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    Rätselhafter und grauenvoller Überfall

    (Bombay, eigener Bericht)

    In der Nacht vom zweiten auf den dritten November 1851 ereignete sich erneut ein unerklärliches Spektakel, das nicht nur die Provinz Maharashtra, sondern ganz Britisch-Indien auf das Tiefste erschütterte.

    Unweit der Eisenbahnlinie Chandrapur – Bombay befindet sich am Ufer des Flusses Purna eine Flugapparate-Fabrik der Middleton Ltd. Das Gelände wird nach Einbruch der Dunkelheit durch einheimische Wachmänner kontrolliert. Der erfahrene Wächter Bujar P. (44) hörte verdächtige Geräusche. Er konnte noch Alarm auslösen, wurde aber wenig später von einer unbekannten Kreatur angegriffen. Die Bestie zerstörte den massiven Stacheldrahtzaun, mit dem das Fabrikgelände umfriedet war. Bujar P. überlebte die Attacke schwerverletzt. Einige seiner Kameraden kamen ihm zu Hilfe und schossen auf das Monster. Doch eine erkennbare Wirkung blieb aus. Der Wachtleiter verständigte per Morsetelegramm die britische Garnison im nahegelegenen Fort Khadwa. Es wurde sofort eine berittene Abteilung in Marsch gesetzt, um den bedrängten Wächtern beizustehen.

    Aber als die Soldaten der 11. Lancaster-Dragoner vor Ort eintrafen, war die Produktionsstätte durch das Ungetüm schon fast vollständig zerstört worden. Die Briten eröffneten mit schweren Waffen das Feuer, doch die Bestie zeigte vorerst keine Reaktion. Endlich brach sie ihren Überfall ab. Fünf schwer verwundete Wächter und Soldaten – das ist die Bilanz der Schreckensnacht von Maharashtra. Dabei handelt es sich nur um den bisher letzten in einer ganzen Reihe von Vorfällen, die von abergläubischen Einheimischen einem unbesiegbaren Fabelwesen zugeschrieben werden.

    Fortsetzung auf Seite 11.

    Katherine Fenton runzelte gereizt die Stirn, nachdem sie diese Zeitungsmeldung aus den Illustrated London News gelesen hatte. Kate kannte sich gut aus mit Flugapparaten, deshalb hatte sie den ersten Teil des Berichts über die Middleton-Fabrik in Indien neugierig gelesen. Sie hätte gern das Ende der Geschichte erfahren, aber auf die Seite 11 konnte sie nicht hoffen. Ihr fehlte der Rest der Zeitung.

    Kate machte nämlich gerade Pause und genehmigte sich eine Portion Fish and Chips. Das fettige Essen wurde traditionell in eine Zeitungsseite eingewickelt serviert, und auf eben diesem Fetzen Papier eines Revolverblattes hatte sie soeben von der Existenz der geheimnisvollen Bestie erfahren.

    Der Zeichner, der den Pressebericht bebildern sollte, hatte seiner Phantasie offenbar völlig freien Lauf gelassen. Obwohl das Ungetüm von dem Journalisten überhaupt nicht beschrieben wurde, hatte der Künstler eine Art riesigen Höllenhund zu Papier gebracht, der einen am Boden liegenden Inder mit Vollbart und Turban beißen wollte, während im Hintergrund die tapferen Dragoner mit erhobenen Säbeln und hoch zu Ross bereits zu Hilfe eilten.

    Kate wusste aus leidvoller Erfahrung, dass Reporter es mit der Wahrheit nicht allzu genau nahmen. Sie selbst war schon öfter Zielscheibe von hämischen Artikeln der Londoner Zeitungen gewesen. Im Jahr 1851 war es noch immer außergewöhnlich, wenn eine junge Frau Eigentümerin und Pilotin eines dampfbetriebenen Drehflüglers war. Außerdem vergaß man Kate mit ihren langen roten Korkenzieherlocken und ihrem aufbrausenden Temperament nicht, wenn man sie einmal erlebt hatte. Sie galt als schillernde Figur. Man kannte sie unter dem Spitznamen Tinker-Kate, den sie ihren Fähigkeiten als Mechanikerin verdankte. Sie war es also gewohnt, dass in den Zeitungen mehr oder weniger frei erfundene Geschichten über sie standen.

    Doch dieser Bericht aus Britisch-Indien faszinierte Kate wirklich. Während sie noch an ihrem Backfisch und ihren Fritten kaute, überlegte sie, ob wohl etwas Wahres an dieser Geschichte war.

    In der Vergangenheit hatte sie selbst gegen übernatürliche Wesen – nämlich Vampire – gekämpft. Bei diesem Abenteuer hatte sie zwar Kopf und Kragen riskiert, aber glücklicherweise auch ihren jetzigen Verlobten James Barwick kennengelernt. Kates Herz klopfte schneller, wenn sie nur an ihn dachte. Obwohl sie jetzt schon einige Monate mit ihm zusammen war, hatte sich ihre Verliebtheit noch nicht verflüchtigt. Sie war noch genauso hin und weg wie am ersten Tag. Obwohl sich Kate nach außen hin gern rau und ruppig gab, bewahrte sie sich ihre romantischen Gefühle tief in ihrem Inneren.

    Wie schade, dass James gerade jetzt nicht bei ihr sein konnte! Wie schön wäre es, wenn er in diese schäbige Imbissstube im Eastend käme, sie sanft in seine Arme nähme und sie ihren Kopf an seine breite Schulter legen könnte. Kate bemerkte gar nicht mehr den Gestank nach Bratfett und billigem Zigarrentabak. Stattdessen war es, als würde ihr der Duft von James’ exklusivem Rasierwasser in die Nase steigen. Sie schloss wohlig seufzend die Augen …

    „Kate, du alte Nebelkrähe! Bist du hier?“

    Die misstönende Stimme von Zahnlücken-Charly riss Kate abrupt aus ihren schwärmerischen Tagträumen. Das laute Organ des alten Bettlers erinnerte an das Klirren von rostigem Eisen. Und doch konnte sie dem zerlumpten Kauz nicht böse sein. Zahnlücken-Charly war blind. Er konnte nicht wissen, ob sich Kate noch in der Imbissstube befand. Eine halbe Stunde zuvor hatte er draußen auf der Whitechapel Road noch mit ihr geplaudert, und von dort aus rief er sie nun.

    Kate verdrückte schnell die letzten Fritten, hob ein wenig den Saum ihres bodenlangen blauen Krinolinen-Leinenkleides und eilte zum Eingang der Kaschemme.

    „Wo brennt es denn, Charly? Gönnst du mir nicht mal meine wohlverdiente Mittagspause? Warum hast du nicht Li Fang gefragt, wo ich bin?“

    Li Fang hieß der chinesische Heizer, der für Kate arbeitete. Der schweigsame Asiate befeuerte während des Fluges den Kessel ihres Drehflüglers. Es war Vorschrift, dass jeder Dampfkutter mit einem Piloten und einem Heizer bemannt sein musste.

    Der alte Bettler starrte aus seinen toten Augen in die Richtung, aus der Kates Stimme gekommen war. „Dein Zopfträger? Ich habe ihn nicht bemerkt. Und der Kerl ist doch sowieso maulfaul.“

    Das stimmte. Der Chinese sagte nicht viel, war aber ein zuverlässiger Arbeiter. Außerdem mochte er englisches Essen nicht und verspeiste in der Pause lieber seinen mitgebrachten kalten Reis. Das war Kate eigentlich recht, weil er aus diesem Grund immer bei dem Dampfkutter blieb.

    Deshalb beunruhigte es sie jetzt umso mehr, ihre imposante eiserne Flugmaschine mit den großen Rotoren und dem hohen Schornstein verwaist vorzufinden. Wo war Li Fang?

    „Hast du mich deshalb gerufen, Charly? Um mir zu sagen, dass mein Heizer verschwunden ist?“

    Der blinde Bettler schüttelte den Kopf. „Was? Nee, ich habe gar nicht an den Zopfträger gedacht. Der Bengel hier sucht nach dir, als ob du seine Amme wärst!“

    Zahnlücken-Charly gestikulierte wild. Kate bemerkte erst jetzt den Grünschnabel, der schüchtern ein Stück weit von ihnen entfernt stand und von einem Bein auf das andere trat. Auf den ersten Blick sah der Junge nicht viel anders aus als die anderen Straßenkinder, die sich rudelweise im Eastend herumtrieben. Nur die Schirmmütze mit dem blanken Messingschild wies ihn als einen Telegrammboten aus.

    „Miss Katherine Fenton?“, krähte der Kleine. „Ein Telegramm für Sie, Miss Fenton. Ihre Vermieterin sagte, dass ich Sie um diese Tageszeit irgendwo hier treffen würde. Bitte quittieren, Miss Fenton.“

    Der Bote überreichte Kate feierlich ein Telegramm. Sie unterschrieb mit einem Bleistiftstummel auf seinem Quittungsblock und gab dem Jungen eine Sixpence-Münze als Trinkgeld. Der Kleine machte sich strahlend aus dem Staub.

    „Danke, dass du mich gerufen hast, Charly“, sagte Kate zu dem Bettler. Sie nahm seine große schmutzige Hand und legte ebenfalls etwas Geld hinein.

    Der Alte entblößte seine wenigen verbliebenen gelben Zahnstummel zu einem breiten Grinsen. „Gern geschehen, Süße. Ich erinnere mich gern daran, wie hübsch du bist. Habe es nicht vergessen, obwohl ich nun schon fünf Jahre lang blind wie ein Maulwurf bin.“

    Kate wusste, dass Charly sein Augenlicht durch einen Fabrikunfall mit heißem Dampf verloren hatte. Trotzdem war er kein Technikhasser geworden, sondern bewunderte Kate, weil die junge Frau einen Drehflügler in den Londoner Himmel aufsteigen lassen konnte.

    Charlys Kompliment machte Kate verlegen, sie antwortete nicht darauf. Stattdessen öffnete sie neugierig das Telegramm. Sie bekam sehr selten Drahtnachrichten. Ihre Eltern lebten nicht mehr, nähere Verwandte hatte sie nicht. Wer wohl etwas von ihr wollte?

    Das Telegramm war nur kurz. Doch die Worte wirkten auf Kate wie ein Schlag in die Magengrube.

    Hilf mir, Kate – stop – du bist meine einzige Hoffnung – stop – komm nach Indien – Eileen stop

    Charly konnte natürlich Kates entsetzten Gesichtsausdruck nicht sehen. Aber er hörte das ungläubige Keuchen, das aus ihrer Kehle aufstieg.

    „Schlechte Nachrichten, Darling?“, fragte der blinde Bettler besorgt.

    Kate brauchte einen Augenblick, bevor sie fähig war, zu antworten. „Wie man es nimmt, Charly. Eileen ist meine beste Freundin. Sie verliebte sich in so einen Lumpenhund namens Percy, der sie eiskalt abserviert hat. Danach war Eileen spurlos verschwunden. Ich befürchtete schon, sie hätte sich etwas angetan. Und nun schickt sie mir aus heiterem Himmel ein Telegramm!“

    Kate las dem Alten die Nachricht vor. Nun schaute auch Charly völlig verblüfft aus der Wäsche. „Indien? Was macht deine Freundin denn in unserer fernöstlichen Kolonie?“

    „Wenn ich das wüsste“, seufzte Kate. „Aber sie bittet mich um Hilfe. Und es ist doch wohl klar, dass ich sie nicht im Stich lasse.“

    Zahnlücken-Charly nickte. Gewiss, Kate war als raubeinige Furie bekannt, die sich von aufdringlichen Kerlen oder streitlustigen Droschkenkutschern nichts gefallen ließ. Aber mindestens ebenso sehr war sie für ihr gutes Herz bekannt. Sie unterstützte gerne Menschen, die in der Klemme steckten. Dafür gab sie manchmal sogar ihr letztes Geld, denn Reichtum bedeutete ihr nichts. Kate klopfte dem Bettler auf die Schulter.

    „Wir treffen uns bestimmt bald wieder, Charly. Ich muss jetzt so schnell wie möglich Vorbereitungen für die Reise nach Indien treffen. Wo steckt nur dieser Li Fang?“

    Kate stemmte die Fäuste in die Hüften und schaute sich auf der Straße um. Wie fast überall im Eastend waren auch auf der Whitechapel Road jede Menge Menschen unterwegs. Kate blinzelte. Verbarg sich ihr magerer chinesischer Heizer hinter den üppigen grell geschminkten Dirnen, die an den Straßenecken auf zahlungskräftige Kavaliere warteten? Oder war er zu einem der fliegenden Händler gegangen, die auf ihren hölzernen Handkarren Fisch, Teigwaren und allerlei Krimskrams anboten? Konnte Kate Li Fang vielleicht nicht sehen, weil er einem dieser halbverrückten Straßenprediger gefolgt war, die seit Jahren das bevorstehende Weltende verkündeten? Das konnte sich Kate nun überhaupt nicht vorstellen.

    Sie wollte den Heizer schon suchen gehen, als er plötzlich auf sie zugehastet kam. Li Fang war in einem Holzverschlag gewesen, an dem ein Rollbild mit chinesischen Schriftzeichen hing. Kate wusste nicht, was er dort getrieben hatte.

    Nun gab sich ihr Angestellter jedenfalls zerknirscht und verbeugte sich so eilig und tief vor ihr, dass sein langer geflochtener Zopf Kate beinahe ins Gesicht gewedelt wäre. „Miss Fenton, Ihr nichtswürdiger Diener ist zutiefst beschämt, weil er Sie unnötig hat warten lassen.“

    Da der Chinese schon einige Monate lang für Kate arbeitete, hatte sie sich an seine übertriebene Höflichkeit und seine geschraubte Redeweise inzwischen gewöhnt. Sie winkte lässig ab. „Schon gut, ich werde es überleben. – Aber was hast du eigentlich in diesem Schuppen dort getan, Li Fang? Ist das eine chinesische Garküche?“

    Das Gesicht des Heizers hellte sich auf. „Oh nein, Miss Fenton. Ihr erbärmlicher Knecht hat einen Wahrsager aufgesucht, um die Zukunft zu erfahren. – Alles sehr gut, auch für Miss Fenton!“

    „Wirklich?“ Kate war verblüfft. „Was hat denn dein Orakel über mich vom Stapel gelassen?“

    „Wahrsager hat gesehen, dass Miss Fenton schon bald auf Elefant reiten wird. Das ist ein Tier mit großen Ohren und …“

    „Schon gut, ich weiß, was ein Elefant ist. Ich habe eine Zeichnung davon in der Presse gesehen. – Aber nun heiz’ den Kessel an, Li Fang. Ich muss dringend losfliegen.“

    Der Heizer machte abermals eine tiefe Verbeugung, bei der er mit der Stirn mehrmals den Boden berührte. Diese Art der Ehrerbietung wurde in China Kotau genannt, wie Kate inzwischen gelernt hatte.

    Dann machte sich Li Fang fleißig ans Werk, während seine Chefin schon in den Führerstand kletterte. Hierfür musste sie ihren Rocksaum fast bis zum Knie heben. Es gab immer noch Moralapostel, die gegen Frauen als Dampfkutter-Pilotinnen wetterten. Sie behaupteten, die Jugend würde verdorben, wenn das Kleid einer Pilotin vom Wind hochgeweht würde und jeder Jüngling ihre bestrumpften Waden erblicken könnte. Aber zu Kates großer Erleichterung fanden solche Spießer schon seit Jahren immer weniger Gehör.

    Kate war eigentlich nicht abergläubisch, doch die Aussage des chinesischen Orakels hatte ihr gefallen. Woher hätte der Wahrsager wissen können, dass sie demnächst nach Indien reisen würde? Denn nur dort oder in den afrikanischen Besitzungen gab es die Möglichkeit, auf den Rücken eines Elefanten zu steigen. In London selbst konnte man sich höchstens ein Buch oder eine Zeitung kaufen, in dem ein solcher Dickhäuter abgebildet war.

    Li Fang musste wirklich ein schlechtes Gewissen haben. Jedenfalls schaffte er es in Rekordzeit, den Kessel richtig heftig unter Dampf zu setzen. Kate schob die Steuerhebel nach vorne. Die Rotoren-Blätter des Drehflüglers setzten sich quietschend und ratternd in Bewegung. Scheppernd erhob sich der Dampfkutter vom schmutzigen Kopfsteinpflaster der Whitechapel Road.

    Die Straßenjungen johlten begeistert und liefen noch ein Stück hinter dem Flugapparat her, bis er sich hoch über den Tower von London erhob und jenseits der Tower Gardens aus dem Blickfeld verschwand. Hier, in den ärmeren Vierteln der Hauptstadt, war der Anblick eines Flugapparates immer noch eine kleine Sensation. Die Reichen hingegen benutzten die flinken und wendigen Miet-Drehflügler gerne als schnelles Transportmittel – zum Leidwesen der zahlreichen Kutscher von Pferdedroschken, die ihre Existenz bedroht sahen.

    Kates Ziel war die Brewer Street am Rand von Soho. Dort hatte ihr Verlobter James Barwick seine Kanzlei. Kates Liebster arbeitete in einem kleinen angemieteten Büro, unmittelbar neben einem Ein-Mann-Übersetzungsservice und einer Vertriebsstelle für Wundermedizin.

    Kate sprang leichtfüßig die Stufen in die zweite Etage hoch, nachdem sie ihren Dampfkutter gelandet hatte. Li Fang blieb wieder auf dem Heizer-Drahtsitz hocken, was ihr jetzt nur recht war. Sie wollte allein mit James reden. Ihr Herz klopfte vor Aufregung so schnell wie das Schwungrad einer modernen Hopkins-Maschine. Kate riss die Tür auf, ohne zuvor anzuklopfen. In ihrer aufgekratzten Stimmung vergaß sie alle Manieren.

    Doch es sah ohnehin nicht danach aus, als ob ihr Verlobter momentan in Arbeit ersticken würde. James saß hinter dem gemieteten Schreibtisch in seinem kleinen Kontor und las Zeitung. Nichts deutete darauf hin, dass er momentan viele Klienten hatte. Oder auch nur einen einzigen Klienten. James verdiente nicht viel, aber das störte Kate überhaupt nicht. Der Anwaltsberuf war für ihn eigentlich nur eine Fassade.

    James’ eigentliche Lebensaufgabe bestand in seiner Mitwirkung bei der Bruderschaft vom Reinen Herzen – einem Geheimbund, der sich die Bekämpfung des Bösen in der Welt zur Aufgabe gestellt hatte. Er hatte Kate bei dem gemeinsamen Kampf gegen eine erbarmungslose Vampirsippe kennengelernt, und auch bei der Jagd nach der geheimnisvollen Paris-Maschine vor einigen Wochen waren Kate und James wieder ein perfektes Team gewesen.

    Der junge Anwalt strahlte, als er seine Besucherin erkannte. Mit seiner athletischen Figur, seinen betörenden dunkelbraunen Augen und seinem gepflegten Backenbart zog er die Blicke vieler Damen auf sich. Doch James hatte Kate noch niemals einen ernsthaften Grund zur Eifersucht gegeben. An diesem Tag trug er in seinem dunklen Gehrock ein violettes Einstecktuch. Genau wie damals, als Kate ihn zum ersten Mal gesehen hatte. Das war im Frühjahr gewesen, vor Beginn der Weltausstellung im Londoner Hyde Park. Es kam Kate so vor, als wäre es schon eine halbe Ewigkeit her.

    „Kate! Das ist ja eine wundervolle Überraschung an diesem öden Novembertag.“ Schnell kam James hinter seinem Schreibtisch hervor und nahm Kate in die Arme. Sie trug die rußbefleckte Lederschürze der Dampfkutter-Piloten über ihrem Kleid, aber James drückte sie trotzdem fest an sich. Kate mochte es, wenn sie ihn so nahe bei sich spüren konnte, das wusste er genau.

    Kate legte den Kopf in den Nacken und öffnete leicht ihre Lippen. Obwohl sie nun schon einige Monate mit James zusammen war, verursachte seine Gegenwart bei ihr immer noch heftige Gefühlsstürme in ihrem tiefsten Inneren. Und sie konnte sich nicht vorstellen, dass sich das jemals ändern würde.

    Trotz ihrer Aufregung konnte sie diese Momente des Glücks in James’ Armen genießen. Auch seinen Kuss fand Kate so prickelnd und anregend wie immer. Doch dann löste sie sich schnell wieder von James. Sie bestürmte ihn mit den Neuigkeiten über Eileen und ihrer geplanten Indien-Reise.

    James zog unwillig die Augenbrauen zusammen.

    „Du willst nach Indien, Kate? Ist das dein Ernst?“

    Die kühle Reaktion ihres Geliebten gab Kate einen Stich ins Herz. Doch so schnell ließ sie sich nicht entmutigen.

    „Natürlich! Ich habe dir doch von Eileen erzählt. Sie ist meine beste Freundin, und ich habe mir wegen ihr schon furchtbare Sorgen gemacht. Nun hat sie mich um Hilfe gebeten. Und du kannst dich darauf verlassen, dass ich Eileen nicht enttäuschen werde.“

    „Das ist ja auch sehr entgegenkommend von dir. Aber Indien ist so weit weg und so groß – wie willst du Eileen dort finden? Oder kennst du ihren genauen Aufenthaltsort?“

    „Nein.“ Kate verschränkte trotzig die Arme vor der Brust. „Aber ich werde zu ihr gelangen, wenn ich erst dort bin. Das spüre ich genau.“

    Momentan war Kate einfach nur enttäuscht, weil ihr Verlobter sie überhaupt nicht unterstützte. Im Gegenteil, James schien ihr das Vorhaben um jeden Preis ausreden zu wollen.“

    „Britisch-Indien ist ein ganzer Subkontinent, dieses Land ist unvorstellbar groß, Kate. Und längst nicht alle Einheimischen sprechen Englisch. Ich habe gehört, dass in Indien insgesamt über hundert Sprachen gesprochen werden.“

    „Wenn du meinst“, sagte Kate bockig. Sie spürte, dass ihr Verlobter recht hatte. Aber dadurch verbesserte sich ihre Laune auch nicht. Kate hatte sich nun einmal in den Kopf gesetzt, Eileen beistehen zu wollen. Und sie war es gewohnt, ihre Pläne zu verwirklichen.

    James wedelte mit der Zeitung.

    „Außerdem treibt in Indien ein rätselhaftes Monster sein Unwesen, das ständig Fabriken, Eisenbahnstrecken und Luftschiff-Hangars angreift. Ich würde mir große Sorgen um dich machen, wenn du dich dieser Gefahr aussetzt. Fast jeden Tag schreiben die Times oder der Telegraph eine neue Schreckensmeldung über diese Bestie.“

    „Ich weiß, ich habe auch davon gelesen. Aber eben hast du noch gesagt, dass Indien so ein riesiges Land sei. Wie groß ist denn die Wahrscheinlichkeit, auf dieses Wesen zu treffen? Außerdem hatte ich gehofft, dass du mich begleiten würdest.“

    James wirkte plötzlich peinlich berührt. „Das würde ich auch tun, denn ich ersticke nicht gerade in Arbeit, ehrlich gesagt. Aber gerade deshalb kann ich nicht mitkommen, Kate. Ich lebe momentan von meinen Ersparnissen, und die sind beinahe aufgebraucht. Ich könnte mir eine Passage nach Indien nicht leisten, außer als mitarbeitender Matrose auf einem Dampfschiff.“

    Kate bereute es plötzlich, durch ihre unbedachten Zukunftspläne James in Verlegenheit gebracht zu haben. Vor allem: Sie selbst hatte auch nicht das nötige Kleingeld für eine Indien-Reise. James’ Idee, sich die Fahrt durch Arbeit zu verdienen, war zwar grundsätzlich nicht schlecht. Doch die Schiffsreise nach Indien dauerte Wochen. Dann konnte es für Eileen schon zu spät sein. Für Kate kam nur eine Flugreise in Frage. Doch die konnte sie sich erst recht nicht leisten.

    „Ich werde Inspektor Williams nach einem Vorschuss fragen“, sagte sie entschlossen. „Vielleicht lässt sich Scotland Yard darauf ein.“

    Als Kates Verlobter wusste James, dass Kate neben ihrem offiziellen Job als freie Dampfkutter-Pilotin auch eine Geheimagentin der englischen Kriminalpolizei war. Bei ihrer heiklen Mission in Frankreich hatte er ihr bereits tatkräftig unter die Arme gegriffen.

    „Ja, das wäre einen Versuch wert“, meinte James. „Ich sorge mich zwar um dich, aber ich wünsche dir trotzdem, dass du deiner Freundin helfen kannst. Du wärst nicht du selbst, wenn du es nicht versuchen würdest.“

    Diese Worte versöhnten Kate schon wieder einigermaßen mit James. Sie konnte ihrem Verlobten sowieso nie lange böse sein. Und Kate verstand vollkommen, dass aus seiner Sicht ihre Indien-Reise ein riskantes und völlig unkalkulierbares Abenteuer war. Trotzdem würde sie versuchen, dorthin zu gelangen. Immerhin war Kate vor einigen Wochen zum ersten Mal in ihrem Leben im Ausland gewesen, in Frankreich nämlich. Und Indien war ja genau genommen gar kein fremdes Land, sondern als Kolonie ein Teil des britischen Weltreichs …

    Kate verabschiedete sich mit gemischten Gefühlen von James und bestieg wieder ihren Drehflügler, um Richtung Scotland Yard zu fliegen.

    Leider eigneten sich Dampfkutter nicht für weitere Strecken, da ihr maximaler Aktionsradius 20 Meilen betrug. Wie schön wäre es gewesen, wenn Kate in ihrem eigenen Flugapparat die Reise hätte antreten können! Doch das war völlig unrealistisch. Wo sollte sie denn über dem offenen Ozean neue Kohle für die Dampfmaschine bunkern?

    Kate betrat das ehrwürdige Gebäude der Kriminalpolizei, wobei der uniformierte Bobby vor der Tür zackig salutierte.

    1851 gab es keine weiblichen Beamten bei der Polizei, wenn man einmal von Kate absah. Und außer dem Innenminister, ihrem Vorgesetzten Inspektor Williams und einigen anderen Beamten wussten nur wenige Menschen von ihrer geheimen Anstellung bei der Ordnungsmacht.

    Henry Williams saß in seinem Büro. Er hatte gerade den Federhalter in das Tintenfass getunkt, weil er an einem Bericht arbeitete. Doch nun blickte er auf, als Kate nach ihrem Klopfen gleich den Raum betreten hatte.

    „Miss Fenton! Es freut mich sehr, Sie zu sehen. – Sie haben doch gewiss Zeit für eine Tasse Tee, nicht wahr?“

    Der Kriminalinspektor wartete gar nicht erst ihre Antwort ab, sondern trat mit dem Stiefel drei Mal gegen die Wand hinter ihm. Das war normalerweise das Signal für den nebenan sitzenden Kriminalassistenten David Benson, mit frischem Tee hereingestürzt zu kommen. Doch an diesem Tag ließ Benson auf sich warten.

    Inspektor Williams zog gereizt die Augenbrauen zusammen. Doch dann grinste er und zwinkerte Kate vertraulich zu.

    „Ich muss mich für meinen jungen Mitarbeiter entschuldigen, Miss Fenton. Seit Benson mit dieser Harriett Sweeney liiert ist, lässt seine Konzentration auf die Arbeit zu wünschen übrig. – Naja, ich war auch einmal jung. Nehmen Sie doch bitte Platz.“

    Kate setzte sich auf den Besucherstuhl des Beamten. Sie freute sich sehr für Benson. Endlich hatte er eine Frau gefunden, die seine Gefühle erwiderte. Früher war der schlaksige Kriminalassistent nämlich in Kate verliebt gewesen, und das war völlig aussichtslos. Kate hatte nur Augen für James. Obwohl sie sich in ihrem tiefsten Inneren eingestehen musste, dass ihr auch dieser gutaussehende Bohemien Roger Leclerc in Paris nicht ganz gleichgültig gewesen war …

    Nun kam Benson mit einer Verspätung von mehreren Minuten in den holzgetäfelten Büroraum. Er nickte Kate freundlich zu, aber in seinem Blick war das schmachtende Feuer früherer Zeiten erloschen. Das konnte Kate nur recht sein. Nachdem der Kriminalassistent den Tee serviert hatte, zog er sich diskret wieder zurück.

    Inspektor Williams schaute Kate erwartungsvoll an, und sie berichtete von dem Telegramm und von ihren Reiseplänen. Doch es war wie verhext. Schon bei ihrem Verlobten war ihr Vorhaben auf wenig Gegenliebe gestoßen. Und auch das Gesicht ihres Vorgesetzten wurde immer länger, je ausführlicher sie von ihrem Vorhaben erzählte. Nun begann der Kriminalbeamte auch noch damit, seinen Kopf zu schütteln.

    „Ich fürchte, dass ich Ihnen diese Reise nicht genehmigen kann, Miss Fenton. Sie sind hier in London unabkömmlich. Außerdem bin ich nicht sicher, ob Sie sich über die hohen Kosten eines Luftschiff-Tickets für die Route London – Bombay im Klaren sind.“

    Kate errötete – teils vor Scham, teils aus Ärger. „Zugegeben, ich habe das Geld nicht. Eigentlich hatte ich gehofft, von Scotland Yard ein Darlehen zu bekom…“

    Kate konnte den Satz nicht vollenden. Inspektor Williams schnitt ihr mit einer abrupten Handbewegung das Wort ab. „Wir sind eine Behörde und keine Bank, Miss Fenton. Ich finde es sehr ehrenwert, dass Sie auf den telegrafischen Hilferuf Ihrer Freundin reagieren wollen. Aber finden Sie das nicht etwas übertrieben? Auch in Britisch-Indien gibt es fähige Polizeikräfte, denen sich Ihre Freundin gewiss anvertrauen kann.“

    „Eileen hat aber nicht an die indische Polizei, sondern an mich telegrafiert, Sir.“ Kate musste an sich halten, um nicht ausfallend zu werden. „Sie sprachen eben davon, dass ich aus London nicht fort könnte. Haben Sie denn einen bestimmten Auftrag für mich?“

    Der Kriminalbeamte nahm seinen Kneifer ab und begann, ihn mit einem großen Herrentaschentuch umständlich zu putzen. Offenbar wollte Williams damit nur Zeit gewinnen. Aber schließlich musste er Kate doch antworten.

    „Also, einen konkreten Fall kann ich Ihnen nicht anbieten. Doch Sie sollten sich zu meiner Verfügung halten.“

    Kate sprang auf, als ob sie von einem Skorpion in ihr Hinterteil gestochen worden wäre. „Wenn das so ist – dann entschuldigen Sie mich, Sir. Ich muss mit meinem Dampfkutter dringend Geld verdienen.“

    Die Pilotin rauschte hinaus und knallte die Tür hinter sich zu. Kate kämpfte mit Tränen der Wut und Enttäuschung. Henry Williams war für sie mehr als ein Vorgesetzter. Sie sah in ihm mehr einen väterlichen Freund, dem sie sich anvertrauen konnte. Umso stärker wurde sie von der Zurückweisung getroffen – erst durch ihren Verlobten, jetzt durch den Inspektor. Warum wollte denn niemand begreifen, dass Kate Eileen unbedingt helfen musste?

    Kate schob trotzig die Unterlippe vor. Sie war keine Frau, die bei den kleinsten Schwierigkeiten sofort die Flinte ins Korn warf. Kate wollte auf jeden Fall nach Indien. Was konnte Inspektor Williams schon dagegen tun? Sie feuern? Gewiss, Kate arbeitete gerne für die Polizei und war auch stolz darauf, als einzige weibliche Geheimagentin für Scotland Yard tätig zu sein. Doch wenn sie diesen Job verlor, hatte sie immer noch ihr Luft-Taxi, mit dem sie ihren Lebensunterhalt verdienen konnte.

    Kate war nämlich die Alleinerbin ihres Vaters. Seit seinem Tod gehörte ihr der eiserne Dampfkutter, an dessen Steuer sie seitdem den Himmel über London unsicher machte.

    Aber der Gewinn aus den Fahrpreisen reichte niemals, um davon ein Ticket für die Indienreise kaufen zu können. Kate hätte mindestens zehn Jahre sparen müssen, um die Summe zusammenzubekommen. Außerdem war Kohle schon wieder teurer geworden, und den Brennstoff für den Kessel ihres dampfbetriebenen Fluggerätes musste sie natürlich aus eigener Tasche bezahlen.

    Nachdem Kate das Gebäude von Scotland Yard verlassen hatte, flog sie kurzentschlossen zum nächstgelegenen Kreditinstitut. Die Southwest Bank an der Mount Street im vornehmen Stadtteil Mayfair war in einem weißen Haus untergebracht, das Kate an einen griechischen oder römischen Tempel erinnerte. Die sechs Säulen vor dem Haupteingang bestanden aus teurem Marmor. Wieder ließ sie ihren Heizer bei dem Drehflügler zurück. Einen Moment lang blieb Kate unschlüssig vor der Bank stehen.

    Wie die meisten ärmeren Leute in England hatte sie überhaupt kein Konto. Wozu auch? Ihre Passagiere zahlten bar, und auch ihr Vermieter sowie der regelmäßig verbeikommende Steuereintreiber wollten Geldscheine und Münzen von ihr. Lediglich ihr Polizeigehalt bekam sie per Scheck. Aber den löste sie immer in der Wechselstube von Isaac Cohen in Aldgate ein, also in einer ziemlich heruntergekommenen Gegend.

    Kate überwand ihre Schwellenangst und trat ein. Seltsamerweise erregte sie in ihrem billigen Kleid und ihrer Lederschürze kein Aufsehen. Aber das lag wahrscheinlich daran, dass sie auf drei Meilen gegen den Wind als eine Dampfkutter-Pilotin zu erkennen war. Die wohlhabenden Ladys und Gentlemen in dem Bankgebäude nahmen vermutlich an, dass sie einen reichen Passagier abholen sollte.

    Kate sprach einen jungen Mann an, der durch seine Ärmelschoner und tintenfleckigen Finger als Angestellter zu erkennen war.

    „Sie wünschen einen Kredit, Miss? Folgen Sie mir bitte.“

    Der Bankangestellte geleitete Kate in ein Büro im hinteren Teil des Gebäudes. Dort thronte ein fülliger Gentleman in einem Frack und mit blütenweißem Hemd hinter einem massiven Eichenschreibtisch. Kate schätzte den Mann, den sein Namensschild auf dem Tisch als Mr Archibald Wood auswies, auf Mitte Vierzig. Er stand lächelnd auf und taxierte Kate.

    „Nehmen Sie doch bitte Platz, Miss … äh …“

    Kate stellte sich vor und setzte sich in den weichen Sessel, der für Woods Besucher bereitstand. Im Vergleich zu dem harten Holzstuhl bei Scotland Yard war diese Sitzgelegenheit ein Traum. Kate sah darin ein gutes Omen für ihren Kredit. Hatte nicht auch der chinesische Wahrsager ihren bevorstehenden Elefantenritt prophezeit? So etwas war doch nur in Indien möglich.

    Kate nannte ihren Wunsch und sagte auch, wofür sie das Geld benötigte. Wood hörte ihr zu und drehte dabei an den dicken Goldringen, mit denen seine Finger geschmückt waren. Aber ein Ehering war nicht dabei, wie Kate sofort bemerkte.

    „Sie hatten also an eine Kreditsumme von hundert Pfund gedacht, Miss Fenton? Das ist ein ziemlich großer Betrag, zumal Sie als freiberufliche Dampfkutter-Pilotin kein geregeltes Einkommen haben.“

    Kate hatte natürlich verschwiegen, dass sie außerdem für die Polizei arbeitete. Schließlich sollte ihre Tätigkeit bei Scotland Yard möglichst geheim bleiben. Außerdem musste sie mit ihrem Rauswurf rechnen, wenn sie wirklich nach Indien reiste.

    „Ja, Mr Wood. Aber ich bin eine ehrliche Haut. Da können Sie fragen, wen Sie wollen.“

    Der Banker lächelte, als ob er es mit einem Kind zu tun hätte. „Daran zweifle ich nicht. Doch um eine solche Kreditsumme genehmigen zu können, benötige ich mehr von Ihnen. Haben Sie keine Sicherheiten? Ein Haus vielleicht?“

    „Nein, aber ich besitze einen Dampfkutter. Den würde ich Ihnen als Pfand überlassen, wenn Sie mir die hundert Pfund leihen.“

    Genau genommen war die Flugmaschine der einzige wertvolle Gegenstand, den Kate überhaupt besaß. Aber das spielte für sie keine Rolle. Wenn Kate sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann stürmte sie wie eine Dampfwalze auf ihr Ziel los.

    Doch auch Wood hatte etwas Bestimmtes im Sinn, das bemerkte Kate an dem Glitzern in seinen Augen. Sie kannte die Männer. Oft genug hatte sie es schon mit zudringlichen Passagieren zu tun gehabt, die von ihr mehr wollten als nur einen Flug von hier nach dort.

    „Ein Dampfkutter? Wenn ich Sie richtig verstehe, dann ist diese Flugmaschine bereits gebraucht und nicht fabrikneu. Ich bin kein Experte, aber ein solcher Drehflügler ist niemals hundert Pfund wert. Und doch sehe ich eine Möglichkeit, Ihnen eine Kreditzusage zu gewähren. Es hängt allein von Ihnen ab, Miss Fenton – oder darf ich Sie Katherine nennen?“

    Während Archibald Wood sprach, blieb er nicht auf seinem Bürostuhl sitzen. Er umrundete seinen Schreibtisch und kam direkt auf Kate zu. Auf seiner Stirn hatten sich bereits unzählige kleine Schweißtropfen gebildet. Er streckte seine Wurstfinger begehrlich nach seiner Besucherin aus, wollte ihre Brüste berühren.

    Kate war eine Tochter des rauen Eastends. Sie musste sich nicht zum ersten Mal in ihrem Leben gegen einen aufdringlichen Verehrer zur Wehr setzen. Kate sprang auf, ballte ihre Rechte und schlug mit ganzer Kraft in Woods Magengrube. Sein Bauchfett war so weich wie ein Sofakissen. Und doch blieb die Wirkung nicht aus. Der Banker brach stöhnend in die Knie und krümmte sich zusammen.

    „Sie sind kein Gentleman, Sir“, sagte Kate, während sie sich dem Ausgang zuwandte. „Mein Vater hat den Dampfkutter einst selbst zusammengebaut und dem Fluggerät den letzten Schliff gegeben. Es ist eine gute Maschine, auch wenn sie nicht mehr nagelneu ist. Aber Sie können mir gar nicht so viel Geld leihen, dass ich mich im Gegenzug von Ihnen berühren lassen würde. Ich kann Ihre Bank nicht weiterempfehlen.“

    Kate verließ das Büro, ohne sich noch einmal umzudrehen. Wood gab halblaute stöhnende Geräusche von sich. Kates Wut wuchs mit jedem Schritt, den sie zurücklegte. Was bildete sich dieser aufgeblasene Geldhai eigentlich ein? Vermutlich würde Kate bei einer anderen Bank auch kein Glück haben.

    Jetzt gab es nur noch eine Möglichkeit. Sie musste ihren Dampfkutter verkaufen! Aber der Flugapparat war gleichzeitig ihre Existenzgrundlage. Wovon sollte sie leben, wenn sie aus Indien zurückkehrte? Bei der Polizei würde Kate garantiert entlassen, wenn sie sich jetzt eigenmächtig Urlaub genehmigte. Und es war kein Spaß, in London ohne Einkommen zu sein. Tagtäglich sah Kate die zerlumpten Elendsgestalten vor den kirchlichen Suppenküchen warten. Würde sie sich auch bald in diese Menschenschlangen einreihen müssen?

    Diese Aussicht trug nicht dazu bei, ihre Laune zu heben.

    Kate war in düsterer Weltuntergangsstimmung, als sie zu ihrem Drehflügler und zu Li Fang zurückkehrte. Der Chinese schien sich in ihrer Abwesenheit nicht gelangweilt zu haben. Kate erkannte plötzlich, dass sie ihn entlassen musste, wenn sie ihre Flugmaschine verkaufte. Was sollte sie mit einem Heizer anfangen, wenn es keinen Dampfkessel mehr gab?

    Kate fühlte sich hundsmiserabel. Sie erinnerte sich daran, wie glücklich Li Fang nach seinem Besuch beim Wahrsager gewesen war. Alles sehr gut, auch für Miss Fenton – das war die Prophezeiung gewesen. Konnte sich das Orakel wirklich so geirrt haben?

    Ob Kate sofort zu einem Händler für gebrauchte Flugmaschinen fliegen sollte? Unschlüssig stand sie vor ihrem Dampfkutter, als plötzlich ein uniformierter Polizist auf sie zukam. Der Bobby warf erst einen Blick auf die Registrierungsnummer des Luft-Taxis, dann sprach er Kate direkt an. Er legte grüßend die Hand an den Helmrand.

    „Miss Fenton?“

    „Ja, Konstabler, die bin ich. Was gibt es?“ Kate schwante Übles. Doch diesmal irrte sie sich.

    „Ich habe nach Ihnen gesucht. Sie sollen sofort zu Scotland Yard kommen.“

    „Warum?“

    Der Polizist kam näher und flüsterte ihr seine Antwort ins Ohr. „Das ist streng geheim. Inspektor Williams hat angeordnet, dass Sie sofort nach Indien reisen sollen.“

    Im ersten Moment glaubte Kate, sich verhört zu haben. Es war doch höchstens einige Stunden her, seit ihr Vorgesetzter sich strikt gegen ihre Pläne ausgesprochen hatte. Was konnte seinen plötzlichen Sinneswandel verursacht haben?

    Der uniformierte Bobby konnte ihr keine Einzelheiten sagen. Also ließ Kate Li Fang schnell den Kessel anheizen. Wenig später erhob sich der Dampfkutter schon wieder in die rauchige Londoner Luft. Im Rekordtempo kehrte Kate ins Polizeihauptquartier zurück.

    Inspektor Williams begrüßte Kate so herzlich, als ob er sie seit Monaten nicht gesehen hätte. „Meine Leute haben Sie gefunden, wie schön! Ich hatte jede verfügbaren Konstabler auf die Straße geschickt und den Befehl gegeben, nach dem Drehflügler mit der Registernummer 666 Ausschau zu halten.“

    „Das hat ja nun geklappt“, erwiderte Kate trocken und setzte sich auf den harten Holzstuhl. „Darf ich fragen, warum Sie Ihre Meinung geändert haben, Sir?“

    Der Kriminalist wand sich wie ein Aal. Es war ihm sichtlich unangenehm, Kates Reisepläne noch vor Kurzem so abgeschmettert zu haben. „Nun, bei unserem ersten Gespräch ging es um eine Privatreise. Die kann ich Ihnen nach wie vor nicht genehmigen. – Nein, sagen Sie jetzt nichts, Miss Fenton. Lassen Sie mich bitte ausreden. Ich habe vor einer Stunde vom Innenminister persönlich die Order bekommen, Sie in dienstlichem Auftrag nach Bombay zu schicken.“

    „Vom Innenminister, Sir? Und was soll ich in Indien tun?“

    „Es handelt sich um eine politische Mission.“

    Kate zog die Augenbrauen zusammen. „Aber was habe ich mit Politik zu tun? Ich darf noch nicht einmal wählen gehen, weil ich eine Frau bin und kein nennenswertes Vermögen habe. Vielleicht werden ja eines Tages sogar Ladys im Parlament sitzen, aber momentan ist unsere Regierung doch ein reiner Männerklub.“

    „Gewiss, gewiss“, wiegelte Kates Vorgesetzter ab. „Ich habe mich vielleicht falsch ausgedrückt. – Ist Ihnen der Name Makhras ein Begriff?“

    „Ich habe in der Zeitung ab und zu etwas über ihn gelesen. Ist das nicht so ein Aufrührer in Indien, ein selbsternannter Volksheld?“

    Der Scotland-Yard-Beamte nickte. „Dieser Makhras muss ein seltsamer Mensch sein. Auf jeden Fall besitzt er eine sehr große Ausstrahlungskraft und ist offenbar ein begnadeter Redner. Er versammelt eine Anhängerschar hinter sich, die von Tag zu Tag größer wird.“

    „Und was genau macht Makhras so gefährlich? Ich habe die Artikel über ihn nicht gelesen, nur die Überschriften. Bevor ich das Telegramm von Eileen bekam, habe ich mich, ehrlich gesagt, nie für Indien interessiert.“

    Kate musste einen Moment lang an den geheimnisvollen Inder Raja Singh aus der britischen Kronprovinz Kanpur denken, den sie bei ihrem Kampf gegen die Albion-Vampirsippe kennengelernt hatte. Er hatte die gefährliche Auseinandersetzung leider nicht überlebt. Leider hatte Kate damals keine Zeit gehabt, um von Singh mehr über sein Heimatland erfahren zu können. Doch bevor ihre Gedanken in die Vergangenheit abschweiften, ergriff Inspektor Williams wieder das Wort.

    „Makhras ist ein echter Maschinenhasser. Er behauptet, alle Erfindungen und technischen Neuerungen wären von Dämonen geschaffen worden, um die Menschheit ins Unglück zu stürzen.“

    Das hatte Kate noch nicht gewusst. Doch diese Aussage machte sie wütend. „Ein Maschinenhasser, Sir? Eine Maschine oder ein Apparat ist niemals gut oder schlecht. Es kommt immer darauf an, von wem und wofür er benutzt wird. Sicher, ein Dampfkutter kann einem Verbrecher als Transportmittel für seine Flucht vor der Polizei dienen. Aber es ist ebenso möglich, einen Schwerverletzten auf dem Luftweg schnell in ein Hospital zu bringen. Das habe ich selbst auch schon getan. Und es war mir egal, dass ich hinterher große Blutflecken auf meiner Passagierbank hatte!“

    Der Kriminalist nickte. „Ich hörte von der Aktion, bei der Sie ein von Pferdefuhrwerken überfahrenes Kind gerettet haben. Dann darf ich also annehmen, dass Sie zu diesem Thema eine Meinung haben?“

    „Allerdings, Sir! Ich bin eine Anhängerin der modernen Technik. Was würde ich tun, wenn es keine Dampfkutter gäbe? Ich bin eine Pilotin, ich kann mir meinen Lebensunterhalt selbst verdienen. Wenn ich diese Arbeit nicht hätte, dann könnte ich nur auf einen Mann hoffen, der mich heiratet und ein guter Versorger ist.“

    „Ich verstehe Sie vollkommen, Miss Fenton. Der Innenminister hatte die Idee, dass man Sie als eine Art Botschafterin des Fortschritts nach Indien schicken könnte. Es gibt dort nämlich noch keine weiblichen Dampfkutter-Piloten. Aber in wenigen Tagen findet in Bombay ein großes Festival statt, bei dem es auch eine Flugschau zu sehen gibt. Wir könnten Ihnen vor Ort einen Drehflügler zur Verfügung stellen, mit dem Sie einige Schauflüge machen könnten. Der Minister befürchtet nämlich, dass Makhras das Festival als Bühne für seine technikfeindliche Propaganda benutzen wird. Wir könnten ihm viel Wind aus den Segeln nehmen, wenn dort eine so charmante und resolute Lady wie Sie zu sehen ist. Eine Lady, die vom Fortschritt völlig überzeugt ist.“

    „Das bin ich wirklich, Sir. Es wäre mir eine Ehre, mit diesem Auftrag nach Bombay fliegen zu dürfen.“

    „Ich will Ihnen nicht verschweigen, dass der Auftrag nicht ganz ungefährlich ist. Makhras setzt auch Gewalt ein, um sich gegen eine Modernisierung Indiens zu stemmen.“

    Kate machte eine wegwerfende Handbewegung. „Halsbrecherischer als meine Paris-Mission wird es gewiss auch in Bombay nicht werden. Sie wissen, dass ich kein ängstliches Mäuschen bin, Sir.“

    „Trotzdem würde ich Ihnen gerne wieder David Benson als Leibwächter sowie den genialen Erfinder Phineas Fletcher als Begleitpersonen mitgeben. Mr Fletcher kann einige Umbauten an den etwas schwerfälligen indischen Dampfkuttern vornehmen, um die Flugschau noch beeindruckender zu gestalten. Es ist uns wirklich wichtig, die einheimische Bevölkerung von den Irrlehren dieses Makhras abzubringen. Wenn dieser Rebell nämlich noch mehr Zulauf erhält, dann wird es in Britisch-Indien schon bald Mord und Totschlag geben.“

    Kate spürte, wie wichtig dem Inspektor ihr Einsatz am anderen Ende der Welt war. Sie war zutiefst überzeugt von den Segnungen des technischen Fortschritts. Darum hatte Kate keine Probleme damit, bei dieser Flugschau mitzuwirken. Wenn sich daraufhin auch nur einige Inderinnen zur Pilotin ausbilden ließen, dann hatte sich die Sache aus Kates Sicht schon gelohnt. Ihr Vorgesetzter und sogar der Innenminister waren auf sie angewiesen, soviel stand fest. Und darum stellte Kate nun ihrerseits eine Forderung.

    „Ich bin sofort abreisebereit, Sir. Aber ich muss darauf bestehen, dass mich mein Verlobter James Barwick nach Indien begleitet.“

    Inspektor Williams wusste natürlich, dass Kate mit James liiert war. Schließlich hatte sie beim Abschlussbericht ihres Paris-Abenteuers nicht mit Lob für James’ selbstlosen Einsatz gespart. Trotzdem hakte der Kriminalbeamte nach.

    „Warum soll James Barwick Sie auf eine Dienstreise begleiten, Miss Fenton? Ich fürchte, ich kann Ihrem Gedankengang nicht ganz folgen.“

    Eigentlich war es mehr ein spontaner Einfall, aber das musste Kate dem Inspektor ja nicht auf die Nase binden. „Es ist ganz einfach, Sir. Sie sagten doch, dass dieser Makhras vorsintflutliche Ansichten vertritt. Er wird gewiss auch der Meinung sein, dass eine berufstätige Frau wie ich niemals für die Männerwelt attraktiv sein kann. Doch wenn die Menschen sehen, dass ich mit einem respektablen Gentleman verlobt bin, dann wirke ich als Vertreterin der modernen Welt noch viel glaubwürdiger.“

    Williams nickte langsam. „Respekt, Miss Fenton. Ihre Sichtweise beweist mir, dass Sie wirklich die einzig richtige Dame für diese heikle Mission sind. – Ich denke, dass unsere Behörde auch die Reisekosten für Ihren Verlobten übernehmen kann. Schließlich handelt es sich um eine Angelegenheit von höchster Bedeutung für das britische Weltreich.“

    Der Kriminalbeamte zückte sein Scheckbuch, tunkte den Federhalter in das Tintenfass und schrieb für Kate einen Scheck aus.

    „Diese Summe sollte ausreichen, damit Sie sich mit tropentauglicher Kleidung ausstatten können, Miss Fenton. Um die Tickets für die Luftschiffreise kümmere ich mich. Außerdem werde ich David Benson und Phineas Fletcher benachrichtigen. Können Sie sich morgen Abend am Victoria Flugfeld einfinden?“

    „Selbstverständlich, Sir! Vielen Dank, Sir. – Ich werde sofort meinen Verlobten in Kenntnis setzen und mich um die Kleider kümmern, ich habe noch ganz viele Dinge zu tun.“

    Mit diesen Worten nahm Kate den Scheck entgegen, machte als Dankesbezeugung einen missglückten Hofknicks und wandte sich zur Tür.

    Doch Williams hielt sie auf. „Einen Moment noch, Miss Fenton.“

    Kate drehte sich um. „Ja, Sir?“

    Der Inspektor zwinkerte ihr verschwörerisch zu. „Falls Sie in Indien nach Ihrer Freundin suchen wollen, so habe ich nichts dagegen – vorausgesetzt, dass Ihre Mission nicht darunter leidet.“

    Kate strahlte. „Ich werde Sie nicht enttäuschen, Sir!“

    Mit diesem Versprechen auf den Lippen hob sie ihren Rocksaum um eine Handbreit, um im Laufschritt das Gebäude von Scotland Yard verlassen zu können. Wieder einmal verfluchte sie innerlich die unpraktische Damenmode. Ob Frauen wohl jemals Hosen tragen würden, so wie die Männer es taten? Der weite Krinolinenrock war oft bei der Arbeit im Dampfkutter-Führerstand mehr als hinderlich. Aber warum sollte Kate sich über eine solche Kleinigkeit ärgern, wenn sie nun endlich nach Indien reisen konnte?

    Kate musste ihre Aufregung bezwingen, als sie den Drehflügler startete, um zu James’ Kanzlei zurückzufliegen. Sie war so außer sich vor Freude, dass sie beinahe einen anderen Dampfkutter übersah, der sich ihr aus Richtung Norden näherte. Erst im letzten Moment konnte sie die Steuerhebel herumreißen. Der wuchtige Drehflügler ihres Kollegen Harry Carson rauschte um Haaresbreite an ihrem Fluggerät vorbei. Harry schaute sie im Vorbeifliegen empört an und betätigte seine Calliope – die Dampfpfeife, mit der die Piloten von Drehflüglern Warnsignale abgeben konnten. Die Calliope war laut genug, um das monotone Stampfen der Maschinenkolben zu übertönen.

    Der Beinahe-Unfall hatte Kate gewarnt. Auf keinen Fall durfte sie einen Unfall verursachen, denn dadurch wären ihre Zukunftspläne geplatzt. Sie flog nun besonders umsichtig und erreichte ihr Ziel ohne weitere Zwischenfälle.

    Trotzdem wurde sie wieder unruhig, als sie die Stufen zum Kontor ihres Verlobten hochstieg. Was sollte sie nur tun, wenn James nicht mitkommen wollte? Liebte er sie überhaupt noch, wenn ihm Kates Sorge um ihre Freundin so gleichgültig war? Das sind Gedanken wie Giftspritzen, sagte Kate zu sich selbst. Aber sie konnte nicht aus ihrer Haut.

    Jedenfalls war ihr Verlobter seit ihrem letzten Besuch nicht gerade von Aufträgen überhäuft worden. James saß immer noch an seinem Schreibtisch und wartete auf einen Mandanten, der vielleicht niemals kommen würde. London wurde von hoffnungsvollen jungen Anwälten überschwemmt, das wusste Kate.

    James blickte sie erwartungsvoll an, als sie schon wieder in sein Büro stürmte. Bestimmt spiegelte sich Kates Aufregung auf ihrem Gesicht wider. Die Worte brachen wie ein Wasserfall aus ihr hervor. Doch während sie noch wild drauflos plapperte, erhob sich James und kam lächelnd auf sie zu.

    „Du hast mich schon überzeugt, Darling. Es ist sehr liebenswürdig von dir, dass du mich auf diese weite Reise mitnehmen willst. Ich nehme das Angebot gern an.“

    „Wirklich?“ Plötzlich lief für Kate alles wie am Schnürchen. „Aber vorhin warst du doch noch so sehr gegen meine Indienreise!“

    „Ja, das stimmt. Aber bei unserem ersten Gespräch wolltest du auch noch allein und auf eigene Faust die weite Reise machen. Jetzt reist du im Regierungsauftrag, und außerdem wirst du nicht nur von mir, sondern auch noch von Benson und Fletcher begleitet. Das habe ich jedenfalls deinen Worten entnommen. Also muss ich mir um deine Sicherheit nicht so viele Sorgen machen. Außerdem hätte ich mir die Reisekosten aus eigener Tasche niemals leisten können. Ich finde es sehr schön, dass du mich dabei haben willst. Weil ich dich nämlich liebe.“

    Kate lag schon die Bemerkung auf der Zunge, dass sie kein Kindermädchen brauchte und sich niemand wegen ihres Wohlbefindens den Kopf zerbrechen müsste. Aber James’ letzter Satz stimmte sie schlagartig friedlich.

    „Ich liebe dich auch“, flüsterte sie und näherte sich James. „Was glaubst du, aus welchem Grund ich dich bei mir haben will?“

    James zog sie an sich. „Dann können wir deinen Indien-Auftrag vielleicht als eine Art vorgezogene Hochzeitsreise betrachten, Kate. Ich glaube nämlich nicht, dass wir bald wieder an einen so weit entfernten und exotischen Ort wie Bombay gelangen werden.“

    Kate lachte und bedeckte James’ Gesicht mit Küssen. Sie war einfach nur glücklich darüber, dass sie ihren Verlobten bei dieser Mission an ihrer Seite haben würde. Auch David Benson und Phineas Fletcher hatten sich als sehr zuverlässige und treue Reisegefährten erwiesen. Da Benson inzwischen eine andere Frau kennengelernt hatte und keine Gefühle mehr für Kate hegte, würde es gewiss weniger Komplikationen geben als bei dem Paris-Abenteuer.

    Kate zog Williams’ Scheck hervor und wedelte damit. „Ich kann es kaum erwarten, mit dir nach Indien zu fliegen, Liebster. Nun müssen wir uns aber erst richtig einkleiden. Scotland Yard war sehr großzügig. Diese Summe wird nicht nur für meine Garderobe reichen. Auch für dich sollte noch eine passende Tropen-Montur zu bekommen sein.“

    Und so war es auch. Kate und James gingen gemeinsam zu einem Kolonialschneider auf der Savile Row, der legendären Londoner Mode- und Herrenausstatter-Straße. Für maßgeschneiderte Kleider war natürlich keine Zeit, da das Linien-Luftschiff Richtung Bombay ja schon am kommenden Abend vom Victoria Flugfeld ablegen sollte. Doch ein passendes leichtes Baumwollkleid für Kate sowie ein Leinen-Anzug mit Wickelgamaschen für James konnten in den passenden Größen bereitgestellt werden. Außerdem ließen sich beide noch einen Tropenhelm mit Moskitonetz verpassen.

    „Nun sind Sie bestens gerüstet“, versicherte der Verkäufer. „Falls wirklich ein Moskito mit seinem Stachel durch das Gewebe dringen sollte, bekommen Sie von uns Ihr Geld zurück.“

    „Was ist denn so schlimm an einem Mückenstich?“, fragte Kate ahnungslos.

    „Hier in England überhaupt nichts, Miss. Doch in den Tropen werden durch dortige Insekten Hirnhautentzündung, Malaria, Gelbfieber und West-Nil-Fieber übertragen. An einigen dieser Krankheiten kann man sogar sterben.“

    Das hatte Kate nicht gewusst. Ihr wurde allmählich bewusst, dass die Reise nach Indien womöglich doch riskanter werden konnte als ihre Mission in Frankreich – obwohl ihr auch dort zeitweise die Revolverpatronen um die Ohren geflogen waren.

    Kate gab ihrem Heizer Li Fang für die Zeit ihrer Abwesenheit frei, zahlte ihm aber sicherheitshalber schon zwei Wochenlöhne im Voraus. Sie wusste ja nicht, wie lange sie in Indien bleiben würde. Der Chinese verbeugte sich sehr tief und wünschte ihr eine gute Reise. „Euer nichtswürdiger Diener wird Buddha um eine glückliche Heimkehr der verehrten Miss Fenton bitten.“

    Im Handumdrehen war der Abreisetermin da. Die Sonne ging bereits über der Themse unter, als Kate und James am nächsten Tag auf dem Victoria Flugfeld eintrafen. Das Linienluftschiff verkehrte einmal pro Woche zwischen London und Bombay. Kate begrüßte ihre beiden weiteren Reisebegleiter. Sie stellte fest, dass sich sowohl der junge Kriminalassistent als auch der exzentrische Erfinder ebenfalls in Tropenkleidung gehüllt hatten.

    Es war nicht nötig, ihren Verlobten mit David Benson und Phineas Fletcher bekanntzumachen. Die Gentlemen hatten ja bereits Seite an Seite gegen Verbrecher und teilweise sogar gegen Vampire gekämpft.

    Kate bemerkte sofort, dass David Benson nicht mehr so verkrampft war wie früher. Er war eben nicht mehr unglücklich in sie verliebt, und darüber freute sie sich sehr. Und der Erfinder Phineas Fletcher war trotz seiner etwas versponnenen und weltfremden Art ohnehin stets eine angenehme Gesellschaft.

    Nachdem sich die Gefährten begrüßt hatten, ergriff Fletcher das Wort. „Ich freue mich sehr, endlich einmal Indien besuchen zu können. Vielleicht begegnen wir ja sogar dieser rätselhaften Bestie, die seit Wochen Schlagzeilen macht. Gerade heute stand wieder ein Bericht über das Ungetüm im Telegraph. Angeblich soll es sich um einen monströsen Tiger handeln, der diesmal einen Dampf-Traktor auf einer Plantage südlich von Rampur vernichtet hat. Doch welches Tier könnte schon massives Eisen zerbeißen? Nun, dieses Wesen hat es angeblich getan.“

    „Man soll nicht alles glauben, was in der Zeitung steht“, bemerkte Kate trocken. Sie musste an den Skandalreporter Tim McBain denken, dem jedes Mittel recht war, um die Auflage des London Chronicle zu steigern. Wenn es in Indien auch Journalisten von seiner Art gab, dann war die mysteriöse Bestie vielleicht reine Erfindung. Außerdem spielte das Monster für Kate keine Rolle. Sie wurde von der Regierung nach Indien geschickt, um für den technischen Fortschritt zu werben. Doch eigentlich noch wichtiger war Kate natürlich die Suche nach ihrer Freundin Eileen.

    Während der Ärmelkanal-Überquerung bei ihrer Paris-Reise war Kate noch sehr aufgeregt gewesen. Der Trip nach Indien war nun schon ihre zweite Reise in einem großen Luftschiff. Kate hatte sich schon fast an die luxuriösen Salons und geschmackvoll eingerichteten Kabinen gewöhnt. Das Publikum bestand ausschließlich aus wohlhabenden Ladys und Gentlemen, sowohl Engländern als auch Indern. Arme Leute konnten sich eine interkontinentale Luftschiffreise nicht leisten, wie Kate aus eigener Erfahrung wusste.

    Viele von den Indern trugen zu westlicher Kleidung einen traditionellen Turban, während die Inderinnen ausnahmslos in bunte Gewänder gehüllt waren, die Sari genannt wurden. Inspektor Williams hatte vier Einzelkabinen für Kate und ihre Begleiter gebucht. Da Kate und James noch nicht verheiratet waren, wäre es unschicklich gewesen, sie in einer Doppelkabine unterzubringen. Doch dadurch ließen sie sich nicht die Laune verderben.

    Nach dem Abendessen setzte sich Kate in ihrer Kabine an den Frisiertisch und bürstete sich ihre langen roten Korkenzieherlocken. Das Luftschiff hatte inzwischen abgelegt und bewegte sich mit monoton surrendem Motor über Kontinental-Europa hinweg in Richtung Britisch-Ägypten.

    Es klopfte an ihrer Tür.

    „Herein“, sagte Kate, obwohl sie momentan nur einen Unterrock aus dünnem Stoff trug. Sie musste sich gar nicht erst vergewissern, wer sie zu so später Stunde besuchte. Kate verließ sich in diesem Fall ganz auf ihr Gefühl. Und sie wurde von ihren Empfindungen nicht getäuscht.

    Es war James, der nun so lautlos und unauffällig wie ein Gespenst in ihre Kabine schlüpfte. Kates Verlobter hatte bereits seinen Gehrock abgelegt. Er trug nur noch Hosen, Hemd, Weste und Krawatte. Kate betrachtete im Spiegel, wie er langsam von hinten näher kam.

    „Mein Herr, Sie sind ja halbnackt“, sagte sie mit schelmischem Unterton in der Stimme. „Wollen Sie mich kompromittieren?“

    „Kompromittieren?“ James beugte sich zu ihr hinab. „Nun, Ihre Bekleidung ist auch alles andere als schicklich, meine Dame.“

    Kate hätte gerne eine kesse Antwort gegeben. Aber das war nicht ganz leicht, denn nun küsste James sie ganz leicht auf den Hals. Und die Berührung durch seine heißen Lippen raubte ihr den Atem, jedenfalls für den Moment. Kate schloss die Augen, weil sie jetzt nichts sehen wollte. Sie gab sich ganz den verwirrenden Gefühlen hin, die in ihrem Körper durch James’ Nähe verursacht wurden. Und sie wusste in diesem Moment nur allzu gut, warum sie diesen Mann liebte. Es gab einfach keinen anderen, der ihre Sinne so verwirren konnte.

    „Hat es dir die Sprache verschlagen?“, fragte James. Er begann, an ihrem linken Ohrläppchen zu knabbern. Er machte es ganz zart, die Berührung war nicht viel stärker als das Flattern von Schmetterlingsflügeln. Kate schmolz dahin. Und doch war sie keine Frau, die sich völlig willenlos in die Arme eines Mannes fallen ließ.

    Sie öffnete die Augen und erblickte James’ Gesicht ganz nah bei ihrem. Der Duft seines Sandelholz-Rasierwassers stieg ihr in die Nase. „Ja, es hat mir die Sprache verschlagen. Und dich werde ich jetzt auch zum Schweigen bringen.“

    Kate machte ihre vermeintliche Drohung wahr, indem sie die Lippen ihres Geliebten mit einem heißen Kuss verschloss. James schob ihren Unterrock hoch, und Kate spürte seine Hände ganz deutlich auf ihrer Haut. Dann tastete er sich mit den Fingerspitzen wohlig langsam zu ihren Brustwarzen vor.

    Die Einzelkabine an Bord des Luftschiffs „Admiral Nelson“ war nicht allzu groß. Daher hatten Kate und James es nicht weit vom Frisiertisch bis zum Bett. Glücklicherweise, denn beiden waren die Knie so weich wie Pudding geworden.

    Im Morgengrauen nach einer berauschenden Liebesnacht schlich Kates Verlobter in seine eigene Kabine zurück. Sie waren sich einig darüber, dass sie einen Skandal vermeiden wollten. Kate gab normalerweise nicht viel auf das Gerede und den Tratsch fremder Menschen. Aber sie machte schließlich keine Vergnügungsreise, sondern sollte in Indien als eine Art Galionsfigur der modernen technisierten Welt auftreten. Dann würde es keinen guten Eindruck machen, wenn man ihr gleichzeitig einen liederlichen Lebenswandel nachsagte. Auch in England selbst hatten sich viele Leute noch nicht damit abgefunden, dass Frauen berufstätig sein und ihr eigenes Geld verdienen konnten. Kate wollte es ihren Widersachern nicht allzu leicht machen.

    Abgesehen von James’ nächtlichen Besuchen in ihrer Kabine verlief die Luftschiff-Reise ohne Aufregungen. Die „Admiral Nelson“ legte einen kurzen Zwischenstopp im ägyptischen Alexandria ein, um neue Steinkohle für die Maschinen zu bunkern. Doch ansonsten erreichte das Luftschiff nach einer Gesamtflugzeit von ca. 48 Stunden endlich die indische Küste.

    Kate, James, Benson und Fletcher standen auf dem Promenadendeck, als hinter der unendlichen Wasserwüste des indischen Ozeans am Horizont ein schmaler brauner Strich Land erkennbar wurde. Im Näherkommen erblickte Kate Einzelheiten. Zum ersten Mal in ihrem Leben sah sie echte Palmen, die in den Grünanlagen standen wie die Eichen im Hyde Park. Es gab in Bombay große Verwaltungsgebäude und Hotels, die man auch in Londoner Stadtteilen wie Mayfair oder Knightsbridge erwartet hätte. Doch die meisten Gebäude waren von fremdartigem Bau. Offenbar gab es in Bombay nur wenige breite Straßen, vielmehr schmale und labyrinthartig angelegte Gassen.

    „Wie ein Märchen aus Tausendundeiner Nacht“, schwärmte Fletcher. „Ich habe als Junge oft Geschichten aus dem Orient gelesen. Aber es ist doch etwas völlig anderes, wenn man plötzlich selbst diese Welt betritt.“

    Da konnte Kate nur zustimmen. Das Luftschiff flog eine weite Kurve über Bombay hinweg. Kate schaute hinunter auf die unzähligen Menschen in den exotischen Trachten und Gewändern, die durch die engen Gassen wimmelten. Nur gelegentlich sah man eine britische Fahne an einem Mast oder einen Dampfkutter, der den Weg der majestätischen „Lord Nelson“ kreuzte. Doch die Piloten der wenigen Drehflügler waren ausschließlich Männer, das konnte Kate sogar auf die Entfernung erkennen. Außerdem waren im Vergleich zu London kaum Luftfahrzeuge am Himmel. Kate begriff erst jetzt so richtig, was sie hier zu tun hatte. Sie war eine Botschafterin des Fortschritts in einer teilweise noch mittelalterlichen Welt.

    Die Landung auf dem Trafalgar Flugfeld außerhalb von Bombay verlief ohne Probleme. Eine Zollkontrolle mussten Kate und ihre Gefährten nicht über sich ergehen lassen, denn sie befanden sich ja nach wie vor auf britischem Boden.

    Ein Armeeoffizier erwartete sie bereits. Seine Rangabzeichen wiesen ihn als einen Colonel aus. Er stand so steif da, als ob er einen Stock verschluckt hätte. Und er salutierte zackig vor Kate.

    „Miss Katherine Fenton? Ich bin Colonel Lucius Hempsworth von den bengalischen Lancers. Inspektor Williams hat mich telegrafisch gebeten, Ihnen Ihre Aufgaben zuzuweisen.“ Er runzelte die Stirn, bevor er fortfuhr. „Und Sie wollen sich wirklich an Bord einer solchen Höllenmaschine wagen, Miss Fenton? Eine zarte kleine Lady wie Sie?“

    Kate konnte es nicht ausstehen, wenn jemand an ihren Fähigkeiten zweifelte. Entsprechend scharfzüngig fiel ihre Antwort aus. „Falls Sie mit einer Höllenmaschine einen Dampfkutter meinen: Ja, ich werde einen Drehflügler lenken. Ich verdiene nämlich auf diese Weise meinen Lebensunterhalt, Sie werden es nicht für möglich halten.“

    Der Offizier räusperte sich verlegen. „Nichts für ungut, Miss Fenton. Mag ja sein, dass sich die Dinge daheim im guten alten England schneller ändern. Hier in den Kolonien leben wir immer noch etwas hinter dem Mond.“

    Das kann man wohl sagen, dachte Kate. Aber sie war diplomatisch genug, diese Meinung für sich zu behalten. Stattdessen stellte sie dem Colonel ihre Begleiter vor.

    „Sehr gut“, meinte Colonel Hempsworth. „Wenn Sie von der Reise nicht zu erschöpft sind, zeige ich Ihnen gleich mal die Höll… äh … den Dampfkutter, den Sie bei der Flugschau durch die Luft bewegen sollen.“

    „Ausgezeichnet“, sagte Fletcher und rieb sich tatendurstig die Hände. „Ich habe an dem Drehflügler noch einige Umbauten vorzunehmen, mit denen wir das Publikum zusätzlich begeistern können.“

    Colonel Hempsworth wies einige Kulis an, das Gepäck der Gruppe zu übernehmen. Außerdem sollten sie die Kisten transportieren, in denen Phineas Fletcher die Einzelteile für die Veränderungen an der Flugmaschine aufbewahrte.

    Ein einheimischer Mechaniker trat hinzu und übernahm die Führung. Die Gruppe ging auf einen Schuppen am anderen Ende des Fluggeländes zu. Kate hörte, wie der Colonel hinter ihrem Rücken leise auf James einredete.

    „Sie sind der Verlobte von Miss Fenton? Alter Junge, verdienen Sie so schlecht, dass Ihr Mädchen sich als Pilotin verdingen muss? Haben Sie mal über eine Laufbahn bei den berittenen Truppen nachgedacht? Sie sind doch ein kräftiger hochgewachsener Bursche. Wir bieten Ihnen gute Aufstiegschancen und nach zwanzig Jahren im aktiven Dienst eine Alterspension.“

    „Ein großzügiges Angebot, Sir“, erwiderte James kühl. „Aber meine Kate liebt das Fliegen. Und außerdem könnte ich nicht bei der Kavallerie dienen. Ich werde immer seekrank, sobald ich auf einen Pferderücken steigen muss.“

    Kate schob sich den Tropenhelm tiefer ins Gesicht, damit man ihr breites Grinsen nicht bemerkte. Eine bessere Antwort hätte sie dem hoffnungslos altmodischen Offizier auch nicht geben können. Sie wusste schon, warum sie ihren James so liebte.

    Als sie den Schuppen betraten, konzentrierte sich Kate ganz auf den Dampfkutter, den sie fliegen sollte. Sie umrundete das eiserne Ungetüm, das nach Schmieröl und frischer Farbe roch. „Das ist einer der ersten Drehflügler aus britischer Produktion! Es muss einer der ersten sein, die überhaupt jemals gebaut wurden“, stellte Kate fest. „Ein Hermes Explorer aus der Maschinenfabrik Dundee. Aber warum wurde er blutrot angestrichen?“

    Kate hatte die Frage dem Offizier gestellt, aber der kannte die Antwort offenbar nicht. Stattdessen meldete sich Fletcher zu Wort. „Vermutlich handelt es sich um Rostschutzfarbe. Hier herrscht offenbar eine sehr hohe Luftfeuchtigkeit.“

    Kate nickte. „Ja, und der Feuerkessel wird mit Holz statt mit Kohle gespeist. Dadurch wird natürlich der Aktionsradius des Drehflüglers kleiner, weil dieses Feuerungsmaterial schneller verbrennt.“

    Der Colonel warf Kate einen verblüfften Blick zu. Offenbar konnte er nicht glauben, dass sie wirklich Ahnung von ihrem Job hatte. Aber Kate krempelte sich tatendurstig die Ärmel hoch und half dem Erfinder dabei, die Anbauten an die Flugmaschine zu schrauben. Im Handumdrehen war die Arbeit erledigt. Sie wandte sich an den Kriminalassistenten.

    „Mr Benson, könnten Sie wieder als mein Heizer einspringen? Wir sind ja schon ein eingespieltes Team.“

    „Es ist mir ein Vergnügen, Miss Fenton.“

    Benson siezte Kate wieder, denn diesmal waren sie ja nicht in geheimer Mission unterwegs. Daher musste er sich nicht als ihr Cousin ausgeben, wie er es bei der Parisreise getan hatte. Der Kriminalassistent befeuerte den Dampfkessel, als ob er in seinem Leben noch nie etwas anderes getan hätte. Schon bald begannen die Kolben der Maschine zu stampfen.

    „Worauf warten wir noch, Colonel?“, rief Kate. „Nehmen Sie auf der Passagierbank Platz – und dann führen Sie uns zu unserem Hotel!“

    „Sie – wollen fliegen?“, stammelte der Offizier.

    Kate nickte. „Ich bin nicht nach Indien gekommen, um hier Spaziergänge zu machen. Das hätte ich auch daheim im Hyde Park tun können.“

    Man konnte Hempsworth deutlich ansehen, dass er gar nicht gern an Bord eines Dampfkutters kletterte. Aber anderseits wäre es für ihn auch undenkbar gewesen, vor Zivilisten und vor allem vor einer Dame als Feigling da zu stehen. Also setzte er sich in die Flugmaschine, wobei er deutlich sichtbar an Gesichtsfarbe verlor. Auch James und Fletcher hockten sich auf die Passagierbank, während Kate sich ihre Schutzbrille über die Augen schob und ihre Lederschürze anlegte.

    Sie fühlte sich wie zu Hause, sobald sie im Führerstand des Hermes Explorer ihre behandschuhten Hände auf die Instrumente legte. Es spielte für Kate auch keine Rolle, dass sie einen fremden Drehflügler fliegen sollte. Gewiss, sie hatte die lange Reise in dem komfortablen Luftschiff genossen. Und doch war sie froh, endlich wieder selbst an den Steuerhebeln eines Dampfkutters zu stehen.

    Die Kulis rollten die Flugmaschine aus dem Schuppen nach draußen. Kate bedankte sich mit einem Lächeln und setzte die Rotoren in Gang. Der hohe rotgestrichene Schornstein spuckte schwarze Rauchwolken aus. Ruckartig stieg der Eisenkoloss in die Luft. Der Hermes Explorer gehorchte dem Steuer nicht ganz so einfach wie Kates eigener Drehflügler, aber es war ja auch beinahe schon ein Oldtimer. Kate war sicher, dass man mit moderneren Dampfkuttern die Technikbegeisterung auch in Indien besser anfachen konnte.

    Im Handumdrehen erblickte Kate die Palmenwipfel aus der Vogelperspektive. Es war viel heißer als im herbstlichen London, und die Luftfeuchtigkeit trieb Kate schon bald den Schweiß auf die Stirn. Außerdem strahlte der Dampfkessel der altertümlichen Flugmaschine eine enorme Wärme ab.

    „Welche Richtung, Sir?“, rief Kate nach hinten, um den Maschinenlärm zu übertönen.

    „G-geradeaus bis zum Gouverneurspalast, dann links“, gab der Colonel zurück. Er klang nun nicht mehr so selbstsicher wie bei der Begrüßung. Mit dem Gouverneurspalast war zweifellos ein großes weißes Gebäude gemeint, das eine kuriose Mischung aus englischen und indischen Baustilen in sich vereinigte. Auch der Palast stand inmitten eines Palmengartens.

    Ein anderer Drehflügler kam Kate entgegen. Sie grüßte mit ihrer rechten Hand, wie sie es aus London gewohnt war. Der Pilot war ein Inder mit Turban und langem Bart. Sogar auf die Entfernung hin konnte Kate seine Überraschung bemerken. Er verriss seine Maschine und geriet kurz ins Trudeln, bevor er sich wieder gefangen hatte.

    Kopfschüttelnd setzte Kate ihren Flug fort. Eine Frau am Steuer eines Dampfkutters musste hierzulande wirklich ein sehr exotischer Anblick sein!

    Der Colonel gab stotternd noch einige Richtungsanweisungen, dann hatten sie das Hotel Best Oriental erreicht. Es unterschied sich kaum von den Londoner Luxushotels, die Kate als Lufttaxi-Pilotin natürlich alle kannte. Lediglich die großen Deckenventilatoren deuteten darauf hin, dass man sich hier in den Tropen befand.

    Kate landete vor dem Gebäude, wodurch sie sogleich einen Menschenauflauf verursachte. Zahlreiche Gaffer starrten die Frau mit der Schutzbrille, den langen roten Locken und der Lederschürze unverhohlen neugierig an. Colonel Hempsworth kletterte aus dem Drehflügler.

    „Guter Gott! Ich, äh … beglückwünsche Sie zu Ihren fliegerischen Fähigkeiten, Miss Fenton. Aber nun werde ich dringend in der Kaserne erwartet. Morgen hole ich Sie um zehn Uhr hier im Hotel ab, damit wir Ihren Auftritt bei der Flugschau besprechen können.“

    Mit diesen Worten machte sich der Offizier schnell aus dem Staub. Zuvor hatte er noch die Hoteldiener angewiesen, den Dampfkutter zu bewachen. Schließlich musste man damit rechnen, dass Makhras’ Anhänger die Darbietung verhindern wollten.

    Wie schon auf dem Luftschiff hatte Inspektor Williams telegrafisch vier Einzelzimmer reserviert. Obwohl der Dampfkutter-Flug nur kurz gewesen war, hatte Kate ihn doch nicht ohne Rußspuren auf ihrem Gesicht und Dekolleté überstanden. Das war sie zwar gewöhnt, doch die Hitze machte ihr zu schaffen. Sie sehnte sich nach etwas kaltem Wasser.

    „Wir treffen uns dann später zum Dinner, Gentlemen“, rief sie ihren Begleitern noch zu, bevor sie in ihrem Zimmer verschwand. Ein Hotelpage brachte ihre Reisetasche hinterher. Kate gab ihm noch ein Sixpence-Stück als Trinkgeld, dann war sie allein.

    Zu ihrer großen Erleichterung bemerkte sie, dass auch dieses Zimmer mit einem Deckenventilator ausgestattet war. Die Ausstattung war erstklassig, besser als in dem Pariser Hotel.

    Kate schaute durch das geschlossene Fenster auf die Straße. Dort gab es schwerbepackte Kulis zu sehen, Sänften, wenige Dampf-Automobile, Tausende von Passanten in exotischen Gewändern – und auch einige Lastelefanten.

    Es klopfte an der Tür.

    „Herein!“, sagte Kate. Sie rechnete mit ihrem Verlobten oder mit dem Hoteldiener, der noch etwas vergessen hatte. Doch stattdessen betrat eine junge Inderin den Raum. Die Frau war ungefähr so groß wie Kate, hatte ein wunderschönes Gesicht und bronzefarbene Haut. Sie trug einen grünen Sari.

    „Miss Katherine Fenton?“, fragte sie in akzentfreiem Englisch.

    Kate lächelte ihr freundlich zu. „Ja, die bin ich. Was kann ich für Sie tun?“

    „Ich kann etwas für Sie tun, Miss Fenton.“ Mit diesen Worten trat die Inderin näher.

    „Nennen Sie mich doch Kate, bitte. Und was wollen Sie für mich tun?“

    Die Inderin beantwortete die Frage, indem sie Kate ihre rechte Hand entgegenstreckte. Darin hatte sie etwas versteckt. Die Besucherin öffnete die Faust. Nun konnte Kate das Schmuckstück sehen, das auf der Handfläche der Frau lag.

    Es war ein Amulett.

    Und es gehörte Kates Freundin Eileen.

    Kates Herz begann zu rasen. Kaum war sie in Bombay angelangt, schon gab es eine Verbindung zu ihrer verschwundenen Freundin! So einfach hatte sie sich das selbst in ihren kühnsten Träumen nicht ausgemalt. Kate wusste schließlich, dass Britisch-Indien ein riesiger Subkontinent war. Sie hatte keine Ahnung gehabt, wo genau sie mit ihrer Suche nach Eileen beginnen sollte. Und nun kam diese Frau im Sari einfach in ihr Hotelzimmer und hielt ihr das Amulett unter die Nase.

    Das Kleinod bestand aus einem versilberten Anhänger, der ein Keltenkreuz darstellte, außerdem ein verschnörkeltes M – der Anfangsbuchstabe von Eileens Familiennamen Mulligan. Kate wusste, dass es sich um ein altes Familienerbstück handelte. Es gab für sie keinen Zweifel. Das Schmuckstück in der Hand dieser Inderin gehörte Eileen!

    „Woher hast du das Amulett? Wo ist Eileen? Wie geht es ihr? Wer bist du überhaupt?“

    Vor lauter Aufregung begann Kate damit, die Fremde zu duzen. Die Fragen sprudelten nur so aus ihr heraus. Die Inderin lächelte geheimnisvoll. „Mein Name ist Suna. Ich bringe dich zu Eileen.“

    Kate nickte und griff nach ihrem Tropenhelm. „Sehr gut. Ich muss nur meinem Verlobten James Barwick Bescheid geben. Er will gewiss mitkommen und…“

    „Du wirst niemanden benachrichtigen.“ Die Freundlichkeit der Inderin war wie weggeblasen, als sie diesen Satz aussprach. Ihre Stimme schien vor Kälte zu klirren. Kate fröstelte, obwohl es in dem Zimmer trotz Ventilator ziemlich warm war.

    „Aber warum nicht, Suna?“

    Die Inderin beantwortete die Frage nicht. Stattdessen schaute sie Kate einfach nur an. Aber die Art, wie Suna den Blickkontakt suchte, war für Kate neu und erschreckend. Sie kannte so etwas nicht. Nur das aufkommende Gefühl in ihrem Inneren war ihr vertraut, obwohl sie es schon lange nicht mehr gehabt hatte.

    Als kleines Mädchen war Kate manchmal aus Angstträumen aufgewacht. Sie hatte damals geglaubt, von Teufeln und Dämonen umgeben zu sein. Doch damals hatte ihre Mutter noch gelebt, und sie hatte die kleine Kate immer schnell trösten können.

    Doch nun war Kate erwachsen. Sie brach nicht mehr so schnell in Tränen aus, obwohl ihre kalte Furcht sie ziemlich stark aufwühlte. Kate wollte dem Blick der Inderin ausweichen.

    Aber das ging nicht.

    Kate beschloss, sich abzuwenden. Doch ihre Beine versagten ihr den Dienst. Sie konnte noch nicht einmal den Kopf zur Seite drehen. Es war das unheimlichste Erlebnis in ihrem bisherigen Leben. Noch nicht einmal der Kampf gegen die Vampirsippe von Albion war ihr als so verstörend in Erinnerung geblieben.

    Suna hatte schöne Augen, aber plötzlich kamen Kate die Pupillen der Inderin wie Abgründe vor, in die sie stürzte. Wurde Kate hypnotisiert? Sie hatte in der Zeitung einmal etwas über einen Show-Hypnotiseur in London gelesen. Aber das musste ein harmloser Spaßvogel gewesen sein, der seine Versuchspersonen zur Freude des Publikums auf einem Bein hüpfen ließ oder ihnen Essigwasser als Champagner servierte.

    Doch das, was Suna mit Kate anstellte, war keine normale Hypnose. Die Inderin zwang Kate ihren Willen auf. Kate konnte immer noch klar denken, aber sie hatte keine Kontrolle mehr über ihren eigenen Körper. Das wurde ihr klar, als Suna die Tür zum Korridor öffnete und nach draußen trat. Kate folgte ihr so brav wie ein Hündchen. Sie wollte es gar nicht, aber sie musste es trotzdem tun.

    Kate dachte fieberhaft darüber nach, wie sie sich aus dieser Lage befreien könnte. Am liebsten hätte sie geschrien, aber auch über ihre Stimme konnte sie in diesem Moment nicht frei verfügen. Doch wenn jetzt James oder Phineas Fletcher oder David Benson aus ihrem jeweiligen Zimmer kamen, dann gab es noch eine kleine Chance für Kate.

    Aber Suna hatte scheinbar auch an diese Möglichkeit gedacht. Jedenfalls wandte sie sich schnell der Hintertreppe zu, die dem Hotelpersonal vorbehalten war und von den Gästen nicht benutzt wurde. Und Kate musste hinter ihr hergehen wie ein dampfbetriebener Roboter, der auf bestimmte Funktionen programmiert wurde. Mit jeder Stufe, die Kate abwärts stieg, verschlechterten sich ihre Aussichten.

    Kate war kein Feigling, sie hatte schon oft kämpfen müssen, auch mit ihren Fäusten. Doch was nutzte der ganze Mut, wenn sie keine Gewalt über sich selbst hatte? Kate fühlte sich als eine Gefangene in ihrem eigenen Körper. Wie hatte sie in diese Falle tappen können?

    Das Amulett hatte Suna als vertrauenswürdig erscheinen lassen. Und als Kate die Wahrheit erkannte, war es zu spät. Während sie sich diese Tatsache vor Augen führte, gelangte Kate in Sunas Schlepptau auf die schmutzige Gasse an der Rückseite des Hotels. Hier erschien der Prachtbau weit weniger beeindruckend, es stank nach Tierkot und verfaulenden Abfällen, die neben den Mülltonnen gelandet waren. Zerlumpte Bettler streckten den beiden Frauen ihre verschorften Hände entgegen.

    Ein Elefant wartete hinter dem Hotel. Der Treiber sprang hinunter auf die Straße. Der Inder war nur mit seinem Turban und einem Lendenschurz bekleidet. Er hatte eine kleine ausklappbare Holztreppe dabei. Dank dieser Steighilfe gelangten die beiden Frauen auf das verzierte Gestell, das dem Dickhäuter auf den Rücken geschnallt worden war. Suna ließ die dünnen gelben und roten Stoffbahnen des Baldachins hinunter, der die Passagiere vor der Sonne schützen sollte.

    Gleichzeitig wurden sie allerdings auch vor den Blicken der Passanten verborgen. Daher würde es wohl kaum einen Zeugen geben, der Kates Verschwinden auf dem Rücken des großen grauen Reittieres bemerken würde. Der Treiber nahm wieder im Genick des Elefanten Platz und gab einen Befehl in seiner Muttersprache.

    Daraufhin setzte sich der Dickhäuter gehorsam in Bewegung. Der wiegende Gang des Elefanten war gewöhnungsbedürftig. Kate musste plötzlich an die Prophezeiung denken, die Li Fang in London bekommen hatte. Ihr Elefantenritt war immerhin schon Wirklichkeit geworden. Das war aber auch das einzig Positive, das sie ihrer misslichen Lage momentan abgewinnen konnte.

    Es musste doch eine Möglichkeit geben, den Bann der Inderin zu brechen! Aber wie sollte das funktionieren? Kate hatte keine Ahnung. Sie erinnerte sich an den verstorbenen alten Inder Singh, der genau wie James Mitglied in der Bruderschaft vom Reinen Herzen gewesen war. Der Alte verstand etwas von verschiedenen magischen Techniken und hätte bestimmt Rat gewusst.

    Kate wurde von heftigen Kopfschmerzen heimgesucht. Die Luft in den engen Gassen Bombays war alles andere als gut, und der Elefant kam in dem Gedränge nur langsam voran. Kate, die an die Geschwindigkeit eines Dampfkutters gewöhnt war, musste sich einer harten Geduldsprobe unterziehen. Die Ungewissheit war das Schlimmste. Was hatte Suna mit ihr vor? Fragen konnte sie die Inderin ja nicht, denn Kate hatte nach wie vor keine Kontrolle über ihre Sprache. Daher konnte sie auch noch immer nicht um Hilfe rufen.

    Kate ging ihr Zeitgefühl komplett verloren, und orientieren konnte sie sich in dieser fremden Stadt sowieso nicht. Nur dann und wann wurde eine der Baldachin-Stoffbahnen von einem Windstoß ein wenig zur Seite geweht. Dann konnte Kate einen kurzen Blick auf das Gedränge in den engen Gassen Bombays werfen. Auch der Straßenlärm drang in ihre Ohren, und sie konnte die fremdartigen und teilweise strengen Gerüche deutlich wahrnehmen. Und doch fühlte sie sich wie eine lebende Leiche, während sie auf dem Rücken eines Elefanten verschleppt wurde.

    Irgendwann gelangte das Reittier in die Außenbezirke der großen Stadt. Der Treiber lenkte den Dickhäuter fort von der ungepflasterten Hauptstraße. Bald stapfte der Elefant auf einem engen Pfad zwischen üppig wuchernden exotischen Pflanzen. Die großen leuchtend grünen Blätter der Bäume schlugen gegen den stoffbehangenen Baldachin. Die Luftfeuchtigkeit wurde beinahe unerträglich.

    „Wir sind da“, sagte die Inderin.

    Suna schlug die Stoffbahnen zur Seite. Kate erblickte vor sich eine halb verfallene Tempelanlage, die offenbar mitten im Urwald lag. Es gab einen überwucherten Hofgang zu sehen, über dem sich eine von gemeißelten Säulen getragene steinerne Veranda befand. Dort oben hatten Wächter mit Turbanen Position bezogen, deren Flintenläufe drohend auf Kate gerichtet waren.

    Der Elefant trottete in den Hof und ging nach einem Signal des Treibers in die Knie. Eine Holztreppe wurde bereitgestellt, und finster blickende schwarzbärtige Inder halfen Suna und Kate beim Absteigen. Am liebsten wäre die Pilotin fortgerannt, aber sie hatte nach wie vor keine Kontrolle über ihren Körper.

    Würde dieser Zustand für immer so bleiben? War Kate ab sofort Sunas willenlose Sklavin? Über diese Zukunftsaussichten wollte sie sich lieber keine Gedanken machen. Kate befürchtete nämlich, dann sofort ihren Verstand zu verlieren.

    Einer von den Schwarzbärten führte die beiden Frauen durch eine Halle, die mit steinernen Fresken verziert war. Kate erblickte in Stein gehauene Dämonen-Fratzen, und ihr lief ein eiskalter Schauer über den Rücken. In der unübersichtlichen Tempelanlage hielten sich offenbar viele Menschen auf, aber es waren ausschließlich Männer zu sehen.

    „Der Meister wird euch eine Audienz gewähren“, sagte der Schwarzbart auf Englisch. Er brachte die beiden Frauen in einen kleineren fensterlosen Raum, der durch Petroleumlampen beleuchtet wurde. Dann schloss er die Tür von außen.

    Eine Audienz gewähren? Diese Worte hatte Kate bisher immer nur im Zusammenhang mit Queen Victoria gelesen, oder mit dem Papst. Wer war dieser „Meister“, der sich den mächtigsten Menschen der Welt offensichtlich ebenbürtig fühlte?

    Sie traten in einen großen und edel aussehenden Raum. Ein kleiner glatzköpfiger Inder mit einem schütteren Spitzbart hatte es sich auf einer Ottomane bequem gemacht. Der Kerl qualmte eine Zigarre, die sehr teuer war. Das konnte Kate schon am Duft erkennen. Neben dem Raucher stand ein Haushaltsroboter, der einen Aschenbecher hielt. Der mechanische Diener folgte mit seinen Bewegungen dem „Meister“. Wenn der Raucher die Asche abstreifte, dann hielt der Roboter den Aschenbecher unter die Zigarre.

    Suna fiel vor dem Glatzkopf auf die Knie. „Ich habe eure Befehle ausgeführt, oh großer Makhras. Diese Engländerin ist Kate Fenton.“

    Und auch Kate musste sich vor dieser Witzfigur hinknien. Natürlich wollte sie das nicht tun, aber sie musste sich ja Suna fügen. Und der Inderin war es offenbar wichtig, dass Kate sich vor Makhras erniedrigte.

    Makhras.

    So sah also der Mann aus, den die britische Regierung als eine ernsthafte Bedrohung für das Empire betrachtete. Kate hatte ihn sich eigentlich etwas furchteinflößender vorgestellt. Ein Bild von Makhras hatte sie bisher noch nicht zu sehen bekommen. Für sie stand nur jetzt schon fest, dass er ein unglaublicher Heuchler war. Öffentlich wetterte er gegen den technischen Fortschritt – und privat ließ er sich von einem modernen Haushaltsroboter bedienen!

    Der Aufrührer zog genüsslich an seiner Zigarre und formte Rauchringe, die nach oben stiegen. Er gaffte Kate mit unverhohlener Neugier an.

    „So, du bist also dieses Weib, das den Göttern trotzen will.“

    Den Göttern trotzen? Kate konnte nicht glauben, was dieser selbsternannte Volkstribun ihr vorwarf. So etwas hatte sie nie vorgehabt. Aber da sie keine Kontrolle über ihre Sprache hatte, konnte sie ihm auch nicht antworten. Kate war nun überzeugt davon, dass bei Makhras einfach eine Schraube locker war.

    „Nur die Götter dürfen im Himmel wohnen“, fuhr der Inder fort. „Es ist ein Frevel, in einer eisernen Maschine dort oben umherzufliegen. Menschen sollten auf der Erde bleiben – und Frauen in der Küche.“

    Kate wunderte sich nicht wirklich über Makhras’ Ansichten. Aber sie selbst war natürlich völlig anderer Meinung. Nur hatte sie hier überhaupt keine Möglichkeit, ihre Gedanken zu äußern. Makhras fuhr mit seinem lauten Selbstgespräch fort.

    „Ihr Engländer glaubt, dass ihr euch durch eure Maschinen die Welt unterwerfen könnt. Aber ihr werdet euch noch wundern. Besonders diese Flugapparate sind reines Teufelswerk. Und schon bald wird ganz Indien sehen, was für eine verderbliche Wirkung diese Dampfkutter haben. – Die Götter haben es gut mit mir gemeint, als sie deine Freundin Eileen in die Hände meiner Männer fallen ließen, Kate Fenton. Oh, Eileen glaubt wirklich an dich. Sie hat mir mehr als einmal vorgeschwärmt, dass du eine starke Frau wärst und sie aus meinen Händen befreien würdest. Aber weißt du was, Kate Fenton? Es gibt überhaupt keine starken Frauen. Sonst würdest du wohl kaum hier vor mir auf deinen Knien liegen, oder?“

    Kate hätte Makhras gern gezeigt, was sie von ihm hielt. Dafür benötigte sie auch keine Worte, ihr Schlagring hätte dafür völlig ausgereicht. Aber sie konnte noch nicht einmal den kleinen Finger rühren, um ihn gegen ihren Widersacher zu heben. Und doch gab es bei Kate eine Körperfunktion, die offenbar nicht durch Suna kontrolliert wurde.

    Das Weinen.

    Tränen der Wut und Verzweiflung rollten über Kates Wangen. Sie wollte nicht vor den Augen dieses Schurken und seiner Komplizin ihre Gefühle zeigen. Und doch wurde Kate in diesem Moment von ihren Emotionen überwältigt. Und natürlich musste Makhras sofort Salz in ihre Wunden streuen.

    „Du weinst, Kate Fenton? Das zeigt mir immerhin, dass du eine echte Frau bist und nicht so ein Mannweib. Und doch wird es dir nichts nutzen. Du hast dich auf die falsche Seite geschlagen, und das wird dir zum Verhängnis werden. Mitgefangen, mitgehangen – dieses Sprichwort kennst du bestimmt. Glaubst du, ich kenne die Pläne der Engländer nicht? Ich habe meine Spione überall. Ich weiß von der Flugschau, die morgen beginnen soll. Es ist geplant, dass du einen Drehflügler über die Dächer von Bombay lenkst. Dadurch soll das Volk davon überzeugt werden, dass sogar eine Frau mit so einer gottlosen Flugmaschine umgehen kann. Aber diese Absicht wird gründlich scheitern. Ja, du wirst in diesen Dampfkutter steigen und ihn Richtung Himmel lenken. Aber dann wirst du mit Höchstgeschwindigkeit in den Gouverneurspalast rasen – und bumm!“

    Makhras lachte dreckig und gestikulierte so wild mit beiden Händen, dass er seine Zigarre verlor. Aber der Haushaltsroboter hob sie sofort auf und reichte seinem Herrn und Meister eine geöffnete Zigarrenkiste.

    Kate hingegen musste erst einmal die finsteren Pläne ihres Widersachers verdauen. Meinte dieser Dreckskerl seine Drohungen etwa ernst? Er schien jedenfalls keine Späße zu machen, trotz seines diabolischen Gelächters. Wie kam Makhras darauf, dass Kate ihr eigenes Leben und das vieler anderer Menschen opfern würde, indem sie einen fürchterlichen Unfall am Gouverneurspalast verursachte?

    Im nächsten Moment gab Kate sich selbst die Antwort.

    Sie hatte ja keinen freien Willen mehr. In ihrem jetzigen Zustand war sie völlig unter Sunas Fuchtel. Wenn Kate jetzt in einen Drehflügler stieg, dann würde sie ihn zu dem von Suna befohlenen Ziel lenken – selbst, wenn Kate dabei sterben musste und unschuldige Menschen mit in den Tod riss.

    Aber würden ihre Begleiter nicht misstrauisch werden? Vielleicht suchten James, Benson und Fletcher bereits nach ihr. An diese Hoffnung klammerte Kate sich. Doch es war, als ob Makhras ihre Gedanken gelesen hätte. So hörte es sich jedenfalls an, als er nun wieder das Wort ergriff.

    „Glaubst du etwa, auch nur einer deiner dummen Freunde würde meinen genialen Plan durchschauen? Das wird nicht passieren, Kate Fenton. Aber ich kann dir genau vorhersagen, was geschehen wird: Sobald der Elefant gefüttert wurde und sich ausgeruht hat, bringt Suna dich nach Bombay zurück. Du bist sowieso nur hier, weil ich einmal ein Weib sehen wollte, das sich in den Himmel hinauf schwingt. Jedenfalls wirst du den Engländern erzählen, dass du dich im Gassenwirrwarr von Bombay verlaufen hättest. Doch du fandest eine neue Freundin, die dich zum Hotel zurück brachte. Und wer ist diese Freundin? Nun, meine treue Dienerin Suna natürlich. Also werden deine Begleiter keinen Verdacht schöpfen. Morgen wirst du dann bei der Flugschau in diese Höllenmaschine steigen und den Flug mit einer Katastrophe beenden, von der die ganze Welt noch lange sprechen wird.“

    Makhras rieb sich in widerwärtiger Vorfreude die Hände. Kate hingegen war einfach nur schockiert. Selbst wenn sie momentan hätte sprechen können – ihr fehlte jedes Verständnis für diese Bosheit. Sie hatte doch diesem Finsterling gar nichts getan! Warum wünschte er ihren Tod? Nur, weil sie eine Pilotin war? Wie verbohrt konnte ein Mensch eigentlich sein?

    Doch Kate fand am Schlimmsten, dass dieser teuflische Plan wirklich funktionieren konnte. Ihr fiel momentan jedenfalls keine Möglichkeit ein, wie er zu verhindern war. Solange Kate im magischen Bann der Inderin stand, musste sie buchstäblich nach Sunas Pfeife tanzen. Gewiss würde Suna ihr auch die Worte in den Mund legen, wenn sie mit James und ihren anderen Gefährten sprach. Wie konnte man das grauenvolle Attentat verhindern? Kate wusste es nicht.

    Sie hatte einmal mitansehen müssen, wie ein anderer Drehflügler abgestürzt war. Der Pilot hatte damals in London die böigen Herbststürme unterschätzt und war mit den Rotoren seiner Flugmaschine zu nah an einen Fabrikschornstein gekommen. Der Dampfkutter fiel wie ein Stein auf das Straßenpflaster. Der Pilot, ein Passant und der Heizer waren sofort tot, ein Passagier überlebte schwer verletzt. Der Dampfkessel explodierte, worauf eine Feuersbrunst ausbrach und insgesamt sechs Häuser in Flammen aufgingen. Es hatte einen halben Tag gedauert, bis die Feuerwehr mit ihren langsamen von Gespannpferden gezogenen Spritzenwagen das Feuer unter Kontrolle hatte.

    Die schreckliche Erinnerung hatte Kate kurzzeitig von Makhras abgelenkt. Aber nun konzentrierte sie sich wieder auf ihren Gegner, der genießerisch an der neuen Zigarre zog.

    „Das Volk ist abergläubisch und fürchtet sich vor allen Neuerungen. Da ist ein Mann wie ich die einzige Rettung“, sagte Makhras selbstgefällig. „Ich gebe den Menschen nämlich das, was sie wirklich wollen: Gewissheit. Unsere Zukunft liegt in der Vergangenheit. Wenn die Götter gewollt hätten, dass wir fliegen können, dann wären wir Vögel. Oder etwa nicht? Unsere Vorfahren haben gut und sicher gelebt, sie haben mit ihrer Hände Arbeit den Boden bestellt und aus Tonerde Gefäße und Töpfe gemacht. Wir brauchen euer Eisen nicht, eure Dampfmaschinen, eure Telegrafen und eure Dampfwagen. Im Grunde ist sogar ein Ochsenkarren überflüssig. Wenn ein Mann eine Ware transportieren will, dann muss er sie sich eben selbst auf den Rücken laden.“

    Makhras’ Ideen kamen Kate ziemlich unverständlich vor. War dieser Mann wahnsinnig? Das konnte sie nicht beurteilen. Auf jeden Fall war er sehr gefährlich. Sie verstand nun besser als je zuvor, warum Inspektor Williams unbedingt etwas gegen Makhras unternehmen wollte. Aber leider hatte Kates Vorgesetzter bei Scotland Yard diesen Volkstribun unterschätzt. Jedenfalls hatte niemand damit gerechnet, dass er Kate einfach entführen und in eine lebendige Mordwaffe verwandeln könnte.

    Makhras blickte versonnen dem Tabakqualm nach, der aus seiner Nase strömte. „Die Menschen Indiens fürchten sich jetzt schon. Es gibt ein Ungeheuer, das sie in Schrecken versetzt. Gegen die Bestie hilft keine moderne Schusswaffe. Die Blutspur, die das Wesen durch unser Land zieht, wird immer länger und breiter. Und je stärker die Angst um sich greift, desto mehr werden sie sich nach einem Mann sehnen, der sie von dem Übel befreit. Und dieser Mann werde ich sein.“

    Der glatzköpfige Inder verstummte abrupt. Es war, als würde ihm plötzlich wieder bewusst werden, dass er nicht allein war. Er machte eine Handbewegung, als ob er ein paar lästige Mücken verscheuchen wollte.

    „Du kannst gehen, Suna. Sperre Kate Fenton in eine Kammer und hol dir etwas zum Essen. Später reitet ihr dann wieder nach Bombay zurück, verstanden?“

    „Sehr wohl, Meister.“

    Suna hatte die ganze Zeit auf den Knien gelegen, Kate natürlich auch. Nun erhoben sich die beiden und verließen den selbsternannten Rebellenführer. Kate hätte Suna am liebsten geschüttelt und angeschrien. Wie war es nur möglich, dass die Inderin sich so völlig ergeben diesem Mistkerl unterwarf? Verfügte Makhras ebenfalls über magische Kräfte, die denen von Suna vielleicht sogar noch überlegen waren? Oder gab es ein anderes dunkles Geheimnis, das die beiden miteinander verband?

    Die Gedanken schwirrten in Kates Kopf umher, aber sie kam zu keinem Ergebnis. Suna brachte sie in einen kleinen Raum, der an eine Mönchszelle erinnerte. Es gab ein Fenster, aber was nützte das? Um zu fliehen, hätte Kate ja ihren eigenen Willen haben müssen. Und sie stand nach wie vor völlig unter Sunas unheimlichem Einfluss.

    „Du kannst dich hier ein wenig ausruhen, bevor wir zu deinem Hotel zurückkehren. Ich lasse dir auch gleich etwas zum Essen bringen. Es soll niemand sagen, dass Makhras seine Gäste schlecht behandelt.“

    Kate konnte noch nicht einmal mehr weinen. Die Aussicht auf ihren unausweichlichen Tod am nächsten Tag hatte sie innerlich gelähmt. Normalerweise fiel Kate für jedes Problem eine Lösung ein. Aber diesmal war sie mit ihrem Latein am Ende. Was hatte Makhras mit seinem Gefasel über die furchterregende Bestie eigentlich gemeint? Sprach er von demselben Untier, über das Kate bereits in Londoner Zeitungen gelesen hatte? Und wieso glaubte er, dass dieses Monster ihm die Menschen in die Arme treiben würde?

    Kate wurde von heftigen Kopfschmerzen geplagt, was angesichts ihrer Lage kein Wunder war. Da öffnete sich die Tür. Sie war nicht abgeschlossen oder verriegelt gewesen, denn Kate bewegte sich ohne Sunas Befehl kein Stück von der Stelle.

    Ein junger Inder betrat leise den Raum und zog schnell die Tür wieder hinter sich zu. Kate schaute ihn blinzelnd an. Da der Mann sich in dieser verlassenen Tempelanlage abseits der Zivilisation aufhielt, musste er ein Anhänger von Makhras sein. Wahrscheinlich sollte er ihr nur das Essen bringen, wie es von Suna angekündigt worden war. Und wirklich hielt der Inder ein Fladenbrot und eine Tonschale mit scharf duftender Suppe in den Händen. Einen Löffel hatte er auch dabei.

    Er gab Kate die Speisen. Obwohl sie sich hundeelend fühlte, meldete sich nun ihr Magen mit lautem Knurren zu Wort. Kate machte sich über die Suppe her und biss gierig in das Brot. Wenn sie schon am nächsten Tag sterben musste, dann wollte sie wenigstens jetzt noch einmal satt werden.

    Der Inder kauerte sich neben sie und schaute ihr zu. Seine Haut war noch um einige Nuancen dunkler als die von Suna, und der Blick seiner beinahe schwarzen Augen war tief und sehr ausdrucksvoll. Er trug eine weite dunkle Pluderhose und eine Art ärmelloses Wams. Daher konnte Kate sehen, dass seine Arme sehr sehnig und muskulös waren. Und doch hatte er nicht die Hände eines Arbeiters, die meist zerschunden und voller Hornhaut waren. Kate konnte das gut beurteilen. Sie lebte im Eastend von London, wo sich die meisten Menschen mit Handarbeit ihren Lebensunterhalt verdienten. Die Leute dort waren Lastträger, Heizer, Dockarbeiter, Weber oder Gerber.

    Der Inder hatte volle rötliche Lippen, die von einem kurzen gepflegten Vollbart umgeben waren. Kate dachte sich, dass ein solcher Mund bei einem Mann beinahe schon provokant wirkte. Er machte auf das Küssen neugierig … kaum war ihr dieser Einfall gekommen, als sie sich auch schon dafür schämte. Sie stand an der Schwelle des Todes und dachte trotzdem an Knutscherei!

    Vielleicht lag es ja daran, dass Kates Seele mit ihrer ausweglosen Situation einfach überfordert war. Oder war die Ausstrahlung des jungen Mannes dafür verantwortlich? Er wirkte wie ein Mensch, der es gut mit ihr meinte. Oder war das nur Wunschdenken, weil sie sich so verlassen fühlte?

    „Wir haben nicht viel Zeit“, sagte der Inder leise. „Mein Name ist Devran. Suna hat dich verhext, aber ich kann den Zauber wieder aufheben.“

    Kate glaubte schon, sich verhört zu haben. Aber Devran beließ es nicht bei seiner Ankündigung. Er legte seine große warme rechte Hand auf Kates Stirn. Dann sprach er einige formelhaft klingende Sätze in einer mysteriösen und unheimlich klingenden Sprache. Aber die Wirkung dieser kurzen Handlung war durchschlagend.

    „Ich kann wieder sprechen!“ Kate hätte am liebsten geschrien. „Ich kann das sagen, was ich denke, verflixt nochmal! Und mein Körper gehorcht wieder meinen Befehlen!“

    Zur Bekräftigung ihrer Worte stampfte sie mit ihrer linken Stiefelette auf den Steinboden. Genau das hatte sie gewollt – und ihr Bein gehorchte den Anweisungen ihres Geistes. Kate hätte sich früher niemals vorstellen können, dass sie über eine so simple Aktion so überglücklich sein konnte.

    „Du hast jetzt wieder die Kontrolle über deinen Körper, Kate Fenton. Und die wirst du auch behalten, falls du dich nicht wieder von Sunas Blick in den Bann schlagen lässt. Aber wir sollten jetzt möglichst schnell von hier verschwinden. Es wäre möglich, dass Suna die Aufhebung ihres Zaubers bemerkt.“

    Kate nickte eifrig, und dann umarmte sie Devran spontan. Das tat sie bei fremden Männern eigentlich nicht. Aber ihre Euphorie war einfach zu groß. Kate hatte einmal gelesen, dass die Lehre von der Wiedergeburt ursprünglich aus Indien stammen sollte. Nun, in diesem Moment fühlte sie sich wirklich so, als ob ihr Leben neu beginnen würde. In den vergangenen Stunden war sie nur eine leere Hülle gewesen, die von einer gewissenlosen Puppenspielerin namens Suna gelenkt wurde. So etwas sollte Kate nie wieder passieren, das nahm sie sich fest vor.

    „Wir müssen zu Fuß fliehen“, raunte Devran ihr zu. „Einen der Elefanten können wir nicht nehmen, ohne dass es auffällt. Außerdem bin ich kein Treiber, und die Tiere gehorchen nur einer Person, die sie kennen. Hochräder oder gar Dampf-Automobile gibt es hier nicht.“

    Darüber war Kate nicht verwundert. Außerdem hielt sie es für unwahrscheinlich, dass ein Dampf-Automobil auf dem schmalen Elefantenpfad fahren konnte. Für sie zählte nur, dass sie möglichst schnell aus diesem finsteren Gemäuer entkommen konnte. Devran glitt leise durch die halb geöffnete Tür hinaus. Er nahm sie einfach bei der Hand und zog sie sanft, aber bestimmt hinter sich her.

    Es tat Kate sehr gut, diese Berührung zu spüren. Sie hatte jetzt wieder Hoffnung. Wenn sie es schaffte, Makhras’ Schergen zu entkommen, dann konnte sie ihre Freunde warnen und die Flugschau am nächsten Tag ohne Zwischenfälle über die Bühne gehen lassen. Denn nun wollte sie Makhras erst recht beweisen, dass man sich mit einer Kate Fenton besser nicht anlegte!

    Aber – war nicht auch Devran einer von Makhras’ Leuten? Immerhin hatte er ihr das Essen gebracht, wie Suna es angeordnet hatte. Ob er ein doppeltes Spiel trieb? Aber aus welchem Grund hätte er den Bann aufgeben sollen? Die Falle, in die Kate getappt war, hatte sich doch als perfekt herausgestellt.

    Kate beschloss, Devran für den Moment zu vertrauen. Auf ihre Menschenkenntnis konnte sie sich eigentlich verlassen. Später konnte sie ihn noch immer mit Fragen löchern.

    Beinahe lautlos schlichen sie durch einen breiten Säulengang, der teilweise von Schlingpflanzen und Ranken überwuchert war. Kate hörte Menschen, die sich in einer fremden Sprache unterhielten. Aber sie konnte nicht genau hören, woher das Geräusch stammte. Und sie vernahm außerdem Tierlaute, vermutlich von den Elefanten. Oder wurden noch andere Lebewesen hier gehalten?

    Und dann ertönte plötzlich das schrille Kreischen einer Frau.

    „Verflucht, Suna hat unser Verschwinden bemerkt!“, stieß Devran hervor. „Lauf, Kate!“

    Das ließ sich die Pilotin nicht zweimal sagen. Sie wollte auf keinen Fall dieser Furie noch einmal in die Hände fallen. Kate raffte ihren Rocksaum und folgte Devran, so gut es ging; ihre Kleidung war beim Laufen sehr hinderlich. Doch als Kate gemeinsam mit dem Inder über eine Steinmauer kletterte, blieb ihr Rocksaum an einem Mauervorsprung hängen, und der Stoff riss fast bis zur Hüfte ein. Nun bot Kate zwar einen höchst unschicklichen Anblick, konnte sich aber eindeutig besser bewegen.

    Sie warf einen Blick über die Schulter nach hinten. Ein Dutzend von Makhras’ Leuten jagte hinter ihnen her, wobei sie drohend Flinten und Knüppel schwangen.

    „Die Männer werden nicht schießen“, rief Devran ihr zu. „Makhras braucht dich lebend.“ Das hatte Kate sich auch schon gedacht. Makhras benötigte eine Dampfkutter-Pilotin, um den geplanten Anschlag auf den Gouverneurspalast in die Tat umsetzen zu können.

    Noch hatten die Verfolger sie nicht eingeholt. Nur wenige Schritte jenseits der uralten Steinmauer begann der Urwald. Devran lief an einem Tamarindenbaum vorbei und tauchte in ein scheinbar undurchdringliches Farngestrüpp. Kate war dich hinter ihm.

    „Ich werde versuchen, Makhras’ Schergen mit einem magischen Trick zu täuschen“, wisperte der junge Inder. Kate konnte nur hoffen, dass dieses Vorhaben gelingen würde. Inzwischen hatten nämlich die gefährlich aussehenden Kerle ebenfalls die Umfassungsmauer hinter sich gelassen und stürmten direkt auf Devran und Kate zu.

    Doch im nächsten Moment liefen sie an ihnen vorbei, während der Inder wieder Beschwörungsformeln in einer fremden Sprache von sich gab. Kate hätte schwören können, dass die Fanatiker sie bemerkt hatten. Und doch war es, als ob der junge Inder und die Engländerin Luft für sie gewesen wären.

    „Ich habe uns durch einen Zaubertrick unsichtbar gemacht“, erklärte Devran. „Leider hält die Wirkung nicht allzu lange vor. Ich bin kein begnadeter Magier, der die hohen Weihen der heiligen Männer erhalten hat.“

    „Immerhin konntest du mich von Sunas Bann befreien, und dafür werde ich dir ewig dankbar sein“, sagte Kate ernsthaft.

    Der junge Inder nickte. „Das habe ich gern getan. Aber wir sollten uns hier nicht länger aufhalten. Es wird nicht lange dauern, bis Makhras’ Männer sich wieder auf unsere Fährte setzen. Das nächste Dorf ist ungefähr eine Stunde Fußmarsch von hier entfernt. Aber sie können sich denken, dass wir dorthin wollen. Da gibt es nämlich eine Polizeistation. Also müssen wir einen weiten Bogen schlagen, um ihnen nicht direkt in die Arme zu laufen. Gegen diese Übermacht haben wir keine Chance, da nutzen uns auch meine bescheidenen Zauberkräfte nichts.“

    Die beiden setzten ihre Flucht fort. Devran sprang über Stock und Stein, Kate folgte ihm, so gut es ging. Obwohl ihr Kleid jetzt eingerissen war, eignete sich der weite Krinolinen-Rock nach wie vor nicht gut für schnelle Bewegungen in einem Urwald mit üppiger Vegetation. Immer wieder schlugen Kate Zweige oder große Blätter ins Gesicht. Kate kannte die exotischen Pflanzen nicht, schließlich war sie keine Botanikerin.

    Die Anstrengungen machten ihr jedenfalls nichts aus. Sie konnte jetzt endlich wieder aktiv sein, nachdem sie die Kontrolle über sich selbst zurückerlangt hatte. Und das war für sie das Wichtigste.

    Die Vegetation war so dicht, dass ein ständiges Halbdunkel herrschte. Einmal hörte Kate die wütenden Stimmen ihrer Verfolger. Aber sie hätte unmöglich sagen können, aus welcher Richtung sie an ihr Ohr drangen.

    Nach einer Weile machte Devran eine Pause und blieb stehen. „Wir müssen Makhras unbedingt das Handwerk legen. Ich fürchte nur, dass weder die Polizei noch die Armee ihm das Handwerk legen können.“

    „Ich bin keine Militärexpertin, aber die britischen Soldaten gelten als ziemlich tapfer.“

    „Ja, aber auch der größte Mut nützt dir nichts im Kampf gegen Makhras’ Geheimwaffe, die er seit einigen Wochen immer wieder erprobt. Du wirst vielleicht schon in der Zeitung von der blutgierigen Bestie gelesen haben, die selbst gegen moderne Waffen immun ist.“

    Kate brauchte einen Moment, um die erschütternde Wahrheit zu begreifen. Bisher war immer nur von einem mysteriösen Untier die Rede gewesen. „Du meinst, dieses Monster …“

    „… gehorcht Makhras’ Befehlen“, beendete Devran den Satz. „Es ist eine Art Roboter-Tiger.“

    Fortsetzung folgt am 3.6.2013 …
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